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Bismarcks 100. Geburtstag.
Bismarckfeier.

Engliſche Preßäußerungen

über den deutſchen Kaiſer.
Eine bemerkenswerte Sammlung engliſcherPreſſeäußerungen über den deutſchen.

Kaiſer, aus der Zeit vor dem Weltkrieg herrührend,
veröffentlicht der Madrider „Correo Espaßol“ vom
19. März nach einem Briefe von Antonio Acaſo, Cadiz:

Weſtminſter Gazette“ 1. 7. 1907:
Sets iſt das britiſche Gefühl für den Kaiſer ein Ge

fühl der Achtung geweſen.
Dieſe Achtung, deſſen darf der deutſche Herrſ ſcher ſicher

ſein, wird ſich nicht ändern, gleichviel, welche Ereigniſſe
kommen mögen; denn die Engländer wiſſen wohl die Per-
ſönlichkeit eines mächtigen Rivalen zu ſchätzen, der für
ſeine Sache mit Feſtigkeit einſteht.

„Daily Newes“ 12. 11. 1907:Man kann die innere Politik des Kaiſers bekämpfen

aber niemand kann den Heldenmut ſeines Charakters in
Zweifel ziehen. Sein Privatleben iſt unantaſtbar und
rein, kein Flecken, nicht die geringſte Unreinheit beein-
trächtigt ſeine Ehre.

Er iſt ein lebendes Muſter aller häuslichen Tugenden.
Seine Strenge, ſein ſtriktes Pflichtgefühl, ſeine Fröm

migkeit erinnern an die engliſchen Puritaner.Unerſchütterlich, ſelbſtbewußt und erfüllt von hohem

Streben erſcheint Zuiſer T vor uns ein Mann
r Handaityc Chronicle 19. 11. 1907:

Der Kaiſer iſt ein Herrſcher, deſſen Charakter,
lichkeit und Talent dem engliſchen Volke Achtung einflößen
und ſeine Sympathie erobern

Jeder, der die Ehre hatte, mit ihm zu verhandeln,
beſt beeinflußt worden von der Univerſalität und Aus

Perſön-

iſt

dehnung ſeiner Kenntniſſe, und von der Größe der Prob-
leme, en er ſein Jntereſſe widmet.

Daily Chroniclke“ 22. 5. 1906:dir erinnern uns keines Herrſcherbeſuches in London,

der bei dem engliſchen Volke ſo viel Freude ausgelöſt hat,
wie der heutige Beſuch des Kaiſers von Deutſchland.

Dieſer Eindruck iſt teils auf die magnetiſche Anzie-
hungskraft ſeiner Perſönlichkeit zurückzuführen, vor allem
aber auf den ihm günſtigen Seelenzuſtand unſeres Volkes.

„Times“ 20. 5. 1911:ünſer Volk weiß den Charakter zu ſchätzen und iſt ſich

bewußt, daß es in Wilhelm II. einen der bedeutendſten
Männer unſeres Zeitalters begrüßt; es weiß, daß dieſer
große, uns durch Bande des Bluts verknüpfte Herrſcher an
unſeren Neigungen und an unſeren Freuden teilnimmt.

Das erklärt, warum das engliſche Volk ihm täglich mit
immer größerer Einſtimmigkeit und Begeiſterung zujubelt.

„Daily News“, 15. 5. 1911:
Welches auch die Differenzen ſein mögen, die zwiſchen

beiden Nationen herrſchen, wir werden niemals aufhören,
Kaiſer Wilhelm zu bewundern

Jedwede Enthaltung von ſeiner vielſeitigen Tätigkeit
wäre ein wahrhafter Verluſt nicht nur für Deutſchland,
ſondern für die ganze Welt.

„Daily News“ 16. 5. 1911:Die Beſuche des Deutſchen Kaiſers in England ſind

zahlreicher als die irgend eines anderen Monarchen und
der Eindrucl, den ſeine mächtige, männliche und ſtählerne
Perſönlichkeit hinterläßt, kann nicht umhin, die Achtung
des engliſchen Volkes zu erringen.

„„Evening Standard K& St. James Ga
zette“ 4. 2. 1913:

Es iſt nur gerecht, daß England den Kaiſer bewundert
wegen ſeines aufopfernden Pflichtgefühls wie wegen ſeiner
Sanhe Tätigkeit im Jntereſſe des Wohles ſeines

an
Seine Regierung iſt nicht nur ſegensreich für Deutſch

land ſondern, das können wir ruhig ſagen, für ganz Europa.
Sei MWechen r Kriegsonebrech

n vor Kriegsausbru j.Iſt micht der deutſche Kaiſer Admiral der engliſchen

Flotte und ein Admiral, auf den alle britiſchen Seeleute
mit echt ſtolz ſein können?

In England benutzen wir jede ſich bietende Gelegen
heit, um dem Kaiſer unſeren Gruß darzubringen. Nicht
nur in ſeiner Eigenſchaft als begeiſterter Seemann und
Herrſcher eines großen Reiches, ſondern als wahrhafter Re
präſentant des vollendetſten Volksgeiſtes und unantaſtbarer
Ehrenhaftigkeit in allen Lebenslagen.So ſchrieb die engliſche Preſſe, bevor ſie es als eine
patriotiſche Pflicht betrachtete, dieſen verrſcher z be

Ein Kampf auf Leben

leidigen und zu verleumden.

Donnerstag, 1. April 1915.

Kabinettsordre des Kaiſers zu Bismarcks
Geburtstag.

W. T. B. Berlin, 31. März. Der Kaiſer hat fol
gende Kabinettsordre erlaſſen: „Jch beauftrage Sie,
heute, an dem Tage, an dem vor hundert Jahren der ver-
ewigte Fürſt Bismarck geboren wurde, an deſſen Denkmal
auf dem Königsplatze zu Berlin im Namen meines Heeres
und meiner Kriegsmarine gemeinſam einen Kranz nieder
zulegen. Jch wilk dadurch dem unauslöſchlichen Dank fürdie unſterblichen Verdienſte des großen Kanzlers in der
feſten Zuverſicht Ausdruck verleihen, daß der Allmächtige
auch ferner und wider alle, das Vaterland jetzt bedrohenden
Feinde ſchirmend und ſchützend ſeine Hand halten wird
über dem Lebenswerk des großen Kaiſers und ſeines Ge-
treuen, dem die heutige Feier gilt. Großes Hauptquartioer,
den 1. April 1915. Wilhelm. An den Stellvertreter des
Kriegsminiſters und die Stellvertreter des Staatsſekretärs
des Reichsmarineamtes.

5um 100. Geburtstag des Fürſten von Bismarck.
W. T. B. Berlin, 31. März. Die „Nordd. Allg.

Ztg.“ ſchreibt zu Bismarcks hundertſtem Geburtstage:
Wir feiern morgen den hunderkſten Geburtstag Bismarcks.

und Sod tobt rings um das Deutſche
Reich, das er an der Seite ſeines Königs und Kaiſers ge
ſchaffen hat. Eine halbe Welt iſt aufgeſtanden, um es zu
vernichten. Bismarck, ein Recke und. Heros im Gedächtnis
des dankbaren Vaterlandes, ein brutaler Gewaltmenſch in
der Karikatur des Auslandes, in Wahrheit einer jener ein
zigen Erſcheinungen der Weltgeſchichte, die, weil wahrhaft
groß, jede enge Formel überragen. Seiner unerſchöpflichen
Natur waren Kraft und unbändiges Wollen nicht minder
gegeben als höchſte Weisheit und Mäßigung. Durch beider
Verbindung hat er ſeine höchſten Siege errungen und das.
Werk ermöglicht, das wir heute in ſeinem Geiſte unter Einſehung des letzten Bluttropfens zu endigen, zu befeſtigen

und fortzuführen haben. Aber ſtatt durch Worte, deren
Zeit noch nicht gekounmen iſt, ehren wir ihn durch
ſchweigende Erfüllung der Aufgabe, die er uns hinterlaſſen
hat. Deutſchland, das Land im Herzen Europas, auf das
alle Bajonette zielen, jahrhundertelang der Tummelplatz
aller europäiſchen Kämpfe, das Opfer fremder Machtgelüſte,
mehr als einmal völliger Vernichtung nahe, hat tiefer als
alle anderen Länder das europäiſche Leid empfunden, mehr
dieſes Leid tragen müſſen. Durch den Aufſtieg Preußens
und die Gründung des Reiches rang es ſich unter der
Führung der Hohenzollern endlich durch zu Freiheit und
Selbſtbeſtimmung. Die Welt war verteilt, die Lage des
neuen Reiches inmitten fremder Machtgelüſte gefährdet, die
bisher nur gewöhnt, es als Objekt ihrer Herrſchaft zu be-
handeln, nun an ſeiner Exiſtenz eine Schranke fanden.
Der erſte Kanzler des neuen Reiches hat alles daran ge
ſetzt, um durch Verſtändigungen und Bündniſſe einen langen
Frieden zu ſichern, auf daß es in Europa ſelbſt erſtarke und
ſich befeſtige. Dieſer Frieden und die ſich in ihm frei ent
wickelnde. Schaffenskraft des bis in ſeinem innerſten Kern
tüchtigen Volkes, hat der Nation einen Aufſchwung faſt
ohne Beiſpiel gebracht. Gerade dieſe Entwickelung aber
war es, die dem Reiche das nun weit über die Grenzen
Europas und dem Geſichtskreis ſeiner bis dahin kontinen-
talen Politik hinausrang und in der Welt mit den Werken
ſeines Geiſtes und ſeiner Hände friedliche Eroberungen
machte, zu den alten europäiſchen Feindſchaften neue Neider
und Gegner ſchaffte. Gegen deren Vereinigung hat es
heute in einem Kampf ohnegleichen ſeinen Beſtand zu ver
teidigen, ſo zu verteidigen, daß er Kindern und Enkeln als
ringsum unantaſtbarer Beſitz verbleibt, daß die Schranken
wegfallen, die der mit allem Haß verbündete neue Neid
ſeiner friedlichen Betätigung in der Welt entgegenſtellen
konnte. An dieſe Aufgabe wollen wir jetzt, die wir von
dem großen Mann den Sinn für die rauhe Wirklichkeit ge
lernt haben, unſer Letztes ſetzen. Wir, die Epigonen des
Mannes, der an der Seite ſeines Königs die deutſche Frage
gelöſt und dem zerriſſenen Lande Frieden und Einigkeit ge
geben hat, haben die Aufgabe geerbt, dieſen Deutſchen
Reiches Stellung in der Mitte Europas zu ſtärken und durch
ſeine Stärkung die europäiſche Frage im Sinne des dauern
den Frieden und der geſicherten Freiheit und Selbſt
beſtimmung ſeiner Völker zu löſen. Mögen die Miniſter
der uns feindlichen Staaten in grenzenloſer Unkenntnis
deutſchen Weſens zu beweiſen ſuchen, daß ein deutſcher Sieg
die Unterdrückung und Vernichtung der großen wie
kleinen Staaten bedentet, wir, deren Reich nicht aufgebaut
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iſt auf der Knechtung und Vergewaltigung fremder Völker
wiſſen, daß, allem frechen Uebelwollen zum Trotz, wir es
ſind, die in Wahrheit für Europa und ſeine Freiheit
kämpfen.

Die Bismarckfeier in Berlin.
W. T. B. Berlin, 31. März. Die morgen am 1. April

ſtattfindende Feier zum hundertſten Geburtstage des
Fürſten Bismarck vor ſeinem Denkmal beim Reichstags
gebäude wird ſich dem Ernſte der Zeit anpaſſen. Längere
Feſtreden ſind nicht in Ausſicht genommen. Ein kurzerWahrſpruch des Reichskanzlers wird erwartet.

Die Bismarckfeier in Friedrichsruh.
Am Sarkophage Bismarcks in Friedrichs-

ruh wurden im Laufe des Mittwochs bereits zahlreiche
Kränze niedergelegt. Beſonders prächtige Kränze wurden
gewidmet von den Mitgliedern des Bismarckſchen Familien-
verbandes, der Stadt Worms und von einem jungen
Sachſen. Vormittags um 11 Uhr verſammelten ſich die
Mitglieder des Reichstages und des Kreisaus-
ſchuſſes vom weiſe Herzogtum Lauenburg unter Führung
des Landrats Matthies, der namens des Kreiſeseinen Kranz in er Gruftkapelle niederlegte. Die Gedenk-

rede hielt bei dieſer
Large.
die Rektoren der deutſchen Univerſitäten
unter Führung des Profeſſors Gutzmer. Rektor Heder
legte namens der deutſchen Univerſitäten einen Kranz am
Sarge Bismarcks nieder. Der Zentralausſchuß Hamburgi-
ſcher Bürgervereine veranſtaltete mittags eine Sonderfahrt
nach Friedrichsruh, um das Andenken des Altreichskanzlers,der bekanntlich Hamburgs Ehrenbürger war, in beſonderer
Weiſe zu ehren. Etwa 1000 Perſonen nahmen an dieſer
Feier teil. An der Grabkapelle hielt Hauptpaſtor
D. Dr. Rode eine warmherzige Gedächtnisrede.

Bismarckfeier in München.
W. T. B. München, 31. März. Auf Anordnung desStadtmagiſtrats wurde heute hier eine Bismarckfeier abge-

halten. Die öffentlichen und privaten Gebäude der Stadt
trugen reichen Flaggenſchmuck. Der Feſtakt der Stadt
gemeinde wurde im Königlichen Odeon im Beiſein des
Königs und der Königin, der Prinzeſſinnen, des Prinzen
Ludwig Ferdinand uſw. abgehalten. Der Feſtredner, Ober
bürgermeiſter v. Borſcht, feierte, nachdem das Hoforcheſter
unter dem General- Muſikdirektor Walter Beethovens fünfte
Syn.phonie zum Vortrag gebracht hatte, in einer Rede
Bismarck als Einiger des Deutſchen Reiches.

Die türkiſche Preſſe zum Bismarckjubiläum.
W. T. B. Konſtantinopel, 31. März. Jn einem ſchwung-vollen Artikel über das Bismarckjubiläum hebt der „Tanin“

die herzliche Beteiligung der Osmanen an der Feier der
Verbündeten hervor und zollt dem Andenken des Gründers
von Deutſchlands Größe achtungsvolle Bewunderung. Er
betont beſonders die Anteilnahme Bismarcks an der Ent
wickelung der türkiſch- deutſchen Beziehungen und ſchließt
mit dem Wunſche, daß die neue deutſche Politik, die dem
Bismarckſchen das türkiſch-deutſche Bündnis hinzufügte, ſich
auch in Zukunft in gleichem Maße als erſprießlich erweiſe.

Weiter wird aus Konſtantinopel berichtet:
Unter großer Beteiligung von Deutſchen und Freunden
Deutſchlands fand heute vormittag auf dem Gelände der
deutſchen Schule die feierliche Aufpflanzung der vom
Botſchafter Freiherrn v. „Wangenheim geſtifteten Bis
marckeiche ſtatt. Der Feier wohnte der Botſchafter mit
den Herxen der Botſchaft, ſowie zahlreiche deutſche Offiziere,
darunter General Liman von Sanders und Admiral
Souchon bei.

Bismarck mit den Hohenzollern
verwandt.

Eine genealogiſche Entdeckung, die jetzt von größtem
Intereſſe iſt, iſt vor kurzer Zeit, wie der „Jnf.“ geſchrieben
wird, einem ſchwäbiſchen Gelehrten gelungen. Nach den
genealogiſchen Unterſuchungen Karl Letters ſteht es nämlich
unzweifelhaft feſt, daß Bismarck mit den Hohenzollern ver
wandt geweſen iſt, eine Tatſache, die ganz gewiß Kaiſer
Wilhelm I. und ſeinen genialen Kanzler auf das lebhafteſte
überraſcht hätte, wäre ſie ihnen bekannt geworden. Die
Verwandtſchaft des „eiſernen Kanzlers“ mit dem Hohen
zollernhauſe gründet ſich im einzelnen auf folgende genealo-

giſche ngen:
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Als Ausgangspunkt der genealogiſchen Reihe muß Wil
helm IV. auch der „Weiſe“ genannt, Landgraf von Heſſen-
Kaſſel (1532—1592) bezeichnet werden, der im Jahre 1566
mit Sabine, der Tochter des Herzogs Chriſtoph von
Württemberg, eine Ehe einging. Dieſer Wilhelm IV. er-
ſcheint in der achten Vorreihe der Urgroßeltern unſeres
Kaiſers und in der ſiebenten des Königs von Württemberg,

R d. h., Wilhelm IV. iſt der achtmal Urgroßvater Kaiſer Wil
helm II. und der ſiebenmal Urgroßvater des Königs Wil
helm II. von Württemberg. Von dieſem Wilhelm IV., der
durch ſeine Ehe mit Sabine Urahn des deutſchen Kaiſers und
württembergiſchen Königs wurde, zweigt ſich noch eine
zweite Linie ab, die einem illegitimen Liebesbunde ihre Ent
ſtehung verdankt. Als junger 20jähriger Prinz entflammte
Wilhelm von Heſſen-Kaſſel in Liebe zu der Kaſſeler Bürger
tochter Eliſabeth Wallenſtein, die ihm im Jahre 1553 einen
Sohn ſchenkte, Philipp Wilhelm. Dieſem ſeinem natürlichen
Sohn ließ Wilhelm IV. eine ausgezeichnete Erziehung und
Ausbildung zuteil werden und ſchenkte ihm das ehemalige
Kloſter Cornberg. Nach dieſem Beſitz führt der Sprößling
jenes fürſtlichen Liebesbundes den Namen Philipp Wilhelm
von Cornberg. Jm Jahre 1602 ſchloß dieſer eine zweite Ehe
mit Chriſtine von Boyneburg und wird dadurch der fünfmal
Urgroßvater Bismarcks. Nämlich, Philipp Wilhelm von
Cornberg hatte aus ſeiner Ehe mit Chriſtine von Boyneburg
eine Tochter Anna Sabine, die ſich dem weimariſchen Ober-
jägermeiſter Hans Ernſt von Witzleben vermählte, der in der
Reihe der Bismarckiſchen Ahnen als vierfacher Urgroßvater
erſcheint. Witzlebens Tochter wiederum, Dorothea Katha-
rina, heiratete den Hofmarſchall Hans von Katte, deſſen
Tochter Dorothea Sophie einen Ehebund mit dem Oberſten
Auguſt von Bismarck, Erbherr auf Schönhauſen, ſchloß.
Dieſer Auguſt von Bismarck, der 1732 ſtarb, war der Ur-Ur-
großvater des Fürſten Bismarck. Wenn alſo ſomit die
Ahnenreihe des Kanzlers von Philipp Wilhelm von Corn-
berg auf dieſen Auguſt von Bismarck herabreicht, ſo iſt damit
unzweifelhaft eine Verwandtſchaft der Familie Bismarck
mit dem Hohenzollernhauſe dargetan, deren Bindeglied eben
jener Vater Philipp Wilhelm von Cornbergs bildet,
Wilhelm IV. von Heſſen-Kaſſel, der als gemeinſamer Urahn
des jetzigen Deutſchen Kaiſers und jetzigen Württem-
bergiſchen Königs erſcheint. Da aber letzten Endes dieſe Ver-
wandtſchaft auf einen illegitimen Sproß zurückgeht kommt
ihr keinerlei Ebenbürtigkeit im Sinne der Genealogie zu, iſt
aber gleichwohl als wahre Verwandtſchaft anzuſehen, da ge-
meinſames Blut in den Adern Kaiſer Wilhelms I. und Bis-
ntarcks rollte.

Eine gute deutſche Antwort
an einen „franzöſiſchen“ Schweizer.

c. B. Der Berliner Profeſſor der Theologie D. Her-
mann Strack, Berlin, ſchreibt der „Nordd. Allg. Ztg.“:

Die weit überwiegende Maſſe der Bewohner der „fran-
zöſiſchen“ Schweiz ſteht mit ihren Neigungen auf ſeiten der
Franzoſen und der Belgier, und dadurch iſt auch das Ur-
teilen beſtimmt. Wie allen Ausländern, die in Berlin
ſtudieren und zu mir kommen, bin ich auch, vor nunmehr
drei Jabrzehnten, dem (trotz ſeinem Namen) aus der
„franzöſiſchen“ Schweiz ſtammenden Herrn A. J.
8aumgartner freundlich entgegengekommen und habe
ihm förderlich zu ſein mich bemüht. Auch nach ſeinem
Fortgange und nachdem er in Genf Profeſſor der Theo-
logie geworden, hielt ich die Beziehungen anfreckt, ließ ihm
euch meine Schriften zugehen. Nach Ausbrerh es großen
Krieges gegen Deutſchland hielt ich ihn Kir eignet und
geneigt ſeine Landsleute franzöſiſcher Zunge ver das, was
Deutſchland iſt und was es nicht iſt, aufzuklären.
Jch ſchickte ihm daher mehrfach meines Erachtens hierfür
nützliche Truckſachen uſw. Vor einigen Tagen fügte ich, um
Herrn B. zu einer Aeußerung zu veranlaſſen, meine neueſte
wiſſenſchaftliche Arbeit hinzu. Darauf erhielt ich heute
folgende Zuſchrift (ich überſetze aus dem Franzöſiſchen) vom
22. März:

„Herr Profeſſor Jch weiß nicht, ob dieſer in meiner
Mutterſprache geſchriebene Brief Jhnen zugehen wird.
Gegenwärtig bin ich mehr als je ſtolz, meine Gedanken
nur in dieſer Sprache gut ausdrücken zu können. Sie haben
zu wiederholten Malen ſich die Mühe genommen, mir Mit-
teilungen über den Krieg zu ſenden. Jch erlaube mir,
Jhnen zu ſagen, daß dieſe Mühe völlig unnütz
iſt. Wir wiſſen mit der ganzen Welt, auf wem die Ver-
antworklichkeit für dieſen ungeheuerlichen Krieg laſtet. Die
unparteiiſche Geſchichte wird, wie es ſchon das Gewiſſen der
Gegenwart tut, das „Es iſt nicht wahr“ der deutſchen
Jntellektuellen ausſtreichen, und ſie wird die Ableugnungen
verdammen, durch welche Jhre Landsleute die Stimmen der
Wahrheit zu erſticken und dem klaren Augenſchein zu trotzen
ſuchen. Wenn wir auch verſtehen, daß Sie das Bedürfnis
fühlen, ſo große Anſtrengungen zu machen, um der er-
ſchreckenden Verantwortlichkeit zu entrinnen, welche auf
Jhnen wuchtet, ſo wird doch das Verbrechen, welches die
Verletzung der belgiſchen Neutralitätt!heißt ſo wird doch dieſen Makel nichts in allen Jahr-
hunderten auslöſchen können.“

le rine Antwort auf einer Poſtkarte vom 25. März
autet:

„Jch bedauere, daß ich mich in der Vorausſetzung getäuſcht
habe, daß ein Mann, der ſein Beſtes Deutſchland ver-
dankt und in Deutſchland nur Gutes erfahren hat, bemüht
ſein würde, unparteiiſch den wirklichen Sachverhalt kennen zu
lernen. Wer ſich wohl fühlt in der Geſellſchaft der
engliſchen Meuchelmörder Grey und Findlay,
der ruſſiſchen Mordbrenner und der heimtückiſchen Belgier, den
beneide ich um dieſe Geſellſchaft nicht. Die Tatſache, daß Belgien
die Neutralität ſchon ſeit 1906 beſtändig gebrochen hat,
iſt urkundlich erwieſen, und diejenigen engliſchen Politiker, welche
wenigſtens gelegentlich noch etwas Wahres ſagen können, haben
offen ausgeſprochen, daß „nicht die Verletzung der belgiſchen
Neutralität“, ſondern das Aufblühen des deutſchen Handels und
Gewerbefleißes der wahre Grund des Krieges geweſen iſt.
Deutſchland hat in dieſem Kriege ein gutes
Gewiſſen und wirv auch über eine Welt von Feinden ſiegen.
Jch bin ſtolzer als je, ein Deutſcher zu ſein. Hermann
L. Strack, Profeſſor der Theologie.“

Sur Lage im Handwerk.
Die Sorgen, die das Handwerk gegenwärtig bedrücken,

rühren, ſo ſchreibt die „Nürnb. Ztg.“ treffend, entweder
daher, daß es an Arbeitsgelegenheit mangelt, oder ſie wur
zeln in dem immer ſchärfer ſich bemerkbar machenden Ar-
beitermangel. Der Arbeitsmangel iſt zum Teil recht emp-

findlich und bringt viele kleine Betriebe zum Erliegen.
Neuerdings hat namentlich auch die Bäckerei infolge der
Regelung des Brotverbrauchs ſtark gelitten; viele kleine
Bäckereien mußten ganz ſchließen, während größere noch
voll ausgenützt werden können. Aber auch andere Hand-
werke haben unter Arbeitsmangel ſehr zu leiden, und es
fällt in manchen Gegenden auf, daß Handwerke, die ſich
ſonſt an Heereslieferungen beteiligen, nichts zu tun haben.
Der Grund dafür wird in dem Mangel einer ſtarken
Organiſation erblickt, der es möglich geweſen wäre, ſich an
den Heereslieferungen Anteil zu verſchaffen. Namentlich
in den mittleren und kleineren Städten fehlt es an den
geeigneten Organen, die kräftig genug wären, ihren Ein-
fluß auf die Verteilung der Heeresaufträge geltend zu
machen. Gewiß ſind die ſachlichen Schwierigkeiten, hier
eine Beſſerung eintreten zu laſſen, nicht gering zu veran
ſchlagen, aber doch ſollte man verſuchen, auch dem Hand
werk, ſowei: es noch nicht geſchehen iſt, von den Milliarden
der Heeresaufträge den ihm gebührenden Anteil zukommen
zu laſſen. Wir weiſen ganz beſonders darauf hin, daß es
Weſtfalen iſt, von wo aus die Klage kommt, daß dem Hand
werk Kriegsaufträge zu wenig oder gar nicht übertragen
worden ſind. Glücklicherweiſe iſt der Arbeitsmangel im
Handwerk nicht ſo groß, daß dadurch die Geſamtlage allzu
ungünſtig beeinflußt würde. Vielmehr haben zahlreiche
Handwerker ſich ſehr reichlicher Arbeitsgelegenheit zu er
freuen, ſo alle Handwerke des Metallgewerbes, die Schuh-
macherei, große Teile der Schneiderei, die Stellmacherei, vor
allem aber die Sattlerei. Freilich haben dieſe Betriebe nun
wieder die Sorge, wie ſie alle ſich ihnen bietende Arbeit er
ledigen ſollen. Fehlt es doch immer mehr an den geeigneten
Arbeitskräften. Die Betriebe der Jnduſtrie ziehen die nicht
zu den Fahnen eingezogenen Arbeiter faſt überall aus dem
Handwerk heraus, ſo daß der Gehilfenmangel von Monat
zu Monat immer größer wird. Auch durch Gewährung
höherer Löhne iſt der Mangel nicht zu beheben, ganz abge
ſehen davon, daß die induſtriellen Betriebe in dieſem Wett-
bewerbe ohne weiteres die Sieger bleiben. Nun ſetzt man
vielfach einige Hoffnung auf die Einſtellung von Lehrlingen
nach der Konfirmation, aber auch hier bieten ſich dieſes
Jahr Schwierigkeiten wie ſie das Handwerk noch nicht er
lebt hat. Den Knaben, die aus der Schule entlaſſen ſind,
ſtehen gegenwärtig ſo viele und ſo günſtige Verdienſtmög-
lichkeiten offen, daß ein großer Teil, der ſonſt eine Lehr-
ſtelle annimmt, dieſes Jahr ſofort unter die Verdiener
gehen wird. Er tut dies vielfach guch mit Rückſicht auf die
eigene Familie, ſo z. B. wo der Vater im Felde ſteht. So
erfährt das Angebot von Lehrlingen dieſes Jahr eine ſtarke
Abſchwächung. Das noch verbleibende Angebot aber drängt
mit Ungeſtüm in die Berufe, die durch den Krieg beſonders
gewonnen haben. Alles will Schloſſer, Schmied, Mechaniker,
Monteur, Eiſendreher oder auch Sattler werden. Denn
es hat ſich eben raſch herumgeſprochen, daß in dieſen Be-
rufen ſehr viel verdient wird. Der Andrang von Lehr-
ſingen iſt hier ſo ſtark, daß man von einem förmlichen
Mangel an Lehrſtellen reden kann. Aber nichtsdeſtoweniger
iſt es privat wirtſchaftlich zu begreffen. daß die Eltern und
die Jungen die günſtige Konfunktur ausnützen wollen.
Nur muß hier darauf aufmerkſam gemacht werden, doß es
ſich um eine ganz ungeſunde Spekulation handelt. Denn
die günſtige Honfunktur, die für die genannten Berufe
während des Krieges gilt, erfährt nach dem Kriege einen
ganz tiefgehenden Umſchwung. Dann geht der Bedarf an
Arheitsfräften weſentlich zurück und die zu ſtork betriebene
Ansbildung von Lohrlingen muts ſich auf dem Arbeifsmarkt
ſehr errwfindlich rächen: es dürfte ſtarke Arbeitsloſigkeit und
ein emntrfendlicher Druck guf die Lohnhöhe eintreten. Des-
halb ift vor dem jibermäßigen Nndrang zur Ausbildung in
den genannten Berufen ernſtlich zu warnen, dagegen zu
emvfehlen, in ſolchen Hondwerken eine Lehrſtelle anzu-
nehmen, wo eine Ueberfüllung nach dem Kriege nicht ein
treten wird.

Ueber das deutſche Heer
ſpricht ſich der Militärmitarbeiter des „Nieuwe Courant“
vom 24. März folgendermaßen aus: Die deutſche Jn
fanterie, die zu Kriegsbeginn ohne Artillerievorbereitung
unaufhaltſam vorſtürmte, war eine herrliche, prächtige,
opfermütige Truppe, die bis zur Marne hin nur Erfolge
errang. Jm Gegenſatz zu der durch den Burenkcrieg ge
züchteten Verluſtſchen bewährte ſich die deutſche Feuertaktik
mit allmäblicher dichter Auffüllung der Schützenlinien
er Die deutſchen Sturmangriffe erreichten meiſt
ihr Ziel.

Will Kitchener ſiegen, ſo muß er ein in jeder Hinſicht
gutes Heer voll Offenſivgeiſt gegen die jetzt ſchon kampf-
erprobten Deutſchen aufbringen.

Bei ihnen liegt die Kriegserfahrung; denn auch ihr
Erſatz hat ſchon im Feuer gelernt! Kitcheners Truppen
dagegen haben noch gar keine Erfahrung. Strategiſch be-
trachtet ſind die Deutſchen in ſtarken Befeſtigungen; gut
geführt, ſind ſie noch immer die Sieger, die den Krieg er
folgreich in Feindesland an zwei Fronten führen.

Kitcheners Zögern, ſeine Truppen zur Front zu werfen,
iſt wohl erklärlich; zum Erfolg braucht er ein ausge-
zeichnetes, wohl geführtes und organiſiertes, außergewöhn-
lich ſtarkes, vortrefflich geübtes, gleich beim erſten Auftreten
ſich bewährendes Heer.

Ohne Zweifel kann man das deutſche Heer als „gut“
bezeichnen.

England will keinen vorzeitigen Frieden.
Nach Mitteilung der „Morning Poſt“, London, vom

25. März brachte in einer Sitzung des Großen Ausſchuſſes
der engliſchen Flottenliga Gerard Fiennes folgende Reſo-
lution ein: „Allen Zweigen der Flottenliga wird dringend
ans Herz gelegt, daß unaufhörliche Wachſamkeit und
dauernde Anſtrengungen nötig ſind, um der ſpitzfindigen
Propaganda verſchiedener Körperſchaften entgegenzu
arbeiten, deren Ziel es iſt, einen vorzeitigen Frieden herbei-
zuführen, und deren Methoden zur Erreichung dieſer Ab-
ſicht dem Feinde günſtig ſind.“

Man müſſſe ſich gegen Männer wie Norman Angell,
Keir Hardie und andere ſchützen, welche Gehör bei einem
beträchtlichen Teil des Volkes ſuchen und einen vorzeitigen
Frieden erzwingen möchten

Ein Frieden, der Deutſchland erlaubte, ſeine Flotte zu
behalten und den Bau von Unterſeebooten fortzuſetzen,
könnte ein Frieden für Frankreich, Rußland, Japan uſw.
ſein, für England aber müßte der Krieg fortdauern

c

Jm Laufe des nächſten Jahres wäre es Deutſchland
ein Leichets, 50 der größten Unterſeeboote zu bauen.
England müſſe fortfahren, bis es mit der Macht Krupps,
Kanonen in Eſſen zu gießen, der des preußiſchen Volkes,
Unterſeeboote in Cuxhaven, Antwerpen oder Kiel zu
bauen, für alle Zeiten vorbei ſei.

Der Beſchlußantrag wurde angenommen.

Das italieniſche Helgoland:
Der Wochenſchrift: „Das größere Deutſchland“ wird

geſchrieben: An der öffentlichen Meinung Jtaliens ſcheint
ein Ereignis faſt ſpurlos vorübergezogen zu ſein: Vor etwa
drei Wochen hat Churchill einem Redakteur des „Matin“
klipp und knapp erklärt, daß er am Anfange des Krieges
den franzöſiſchen Admirälen Malta als Stützpunkt ange-
boten habe, aus dem ein zweites Toulon zu machen, ihre
Sache wäre; und um zu zeigen, welche Bedeutung er dieſem
Faktum und ſeiner Verkündung durch ihn beimäße, fügte er
hinzu, daß Napoleon gemeint habe, für ihn ſei Malta einen
Krieg wert. Malta, das italieniſche Helgo-
land! Wer auch nur auf der Karte die Lage dieſer
italieniſch redenden Jnſel ſieht, wie ſie nicht bloß das weſt
liche und öſtliche Mittelmeer abgrenzt, ſondern vor allem
Jtalien gegen ſeine nordafrikaniſche Kolonie abſperrt, der
konn nicht begreifen, daß ſich nicht bei Bekanntwerden
dieſes engliſchen Fauſtſchlags die italieniſche Volkswut gegen
die Weſtmächte erhoben hat. Man bedenke, was vor fünf-
zehn Jahren in Deutſchland geſchehen wäre, wenn England
Helgoland an eine andere Macht hätte abtreten wollen.
Mag es denkbar ſein, daß es noch Italiener gibt, die es
aus irgendwelchen praktiſchen Gründen für richtig halten,
daß Jtalien ſich auf die Seite der Weſtmächte ſtellt; wie es
aber möglich iſt, nach dieſer Aufklärung über die währen
Handlungen und Gefühle Englands und Frankreichs ſich
noch aus Gründen der Sympathie für ſie zu erklären iſt
unfcßbar. Nehmen wir einen Augenblick an, Deutſchland
hätte ſeinerzeit die Wahl zwiſchen Helgoland und einem
anderen Land gehabt. Wonach hätte es gegriffen? Helgo-
land war die Loſung, und es brachte den Aufſtieg
zur Weltmacht.

Der Unterwafferkrieg gegen England.

Das engliſche Linienſchiff „Nelſon“ vernichtet?
c. B. Aus Mytilene wird der „V. Ztg.“ gemeldet, daß dae

Linienſchiff „Lord Nelſon“, das wegen ſchwerer Beſchädigun-
gen in dem Seegefecht vom 19. März innerhalb der Dardanellen
aufgelaufen war, jetzt infolge furchtbarer Stürme und durch das
Feuer der Türken vernichtet wurde. Die Engländer verheim-
lichen den Verluſt.

Eine Beſtätigung von anderer Seite vor allein von für
kiſcher fehlt noch. „Lord Nelſon“ hat 19 000 Tonnen Waſſer
verdrängung. Das Schiff lief am 4. September 1906 nach 44
Monaten Bauzeit vom Stapel und entwickelte eine Schnelligkeit
von 19 Seemeilen. Die Artillerie beſteht aus vier 30,5-Ztm.-,
zehn 23,4-Ztm.- und vierundzwanzig 7,6-Ztm.-Geſchützen. As
Bord befinden ſich 860 Mann Beſatzung.

Wieder ein engliſcher Dampfer torpediert.
W. T. B. London, 31. März. Das Reuterſche Buresn

meldet aus Glasgow, daß der Dampfer „Crown of Caſtile“ auf
der Höhe der Scillyinſeln torpediert worden iſt.

Ein britiſcher Dampfer zum Sinken gebracht.
W. T. B. London, 31. März. Der britiſche Dampfer

„Flamenian“ von Glasgow nach dem Kap, wurde am Dienstag
30 Meilen von den Seillys entfernt zum Sinken gebracht. Die
Mannſchaft von 31 Mann wurde vom däniſchen Dampfer „Fin
landice“ aufgenommen und in Halyhead gelandet.

Von einem U-Boot verfolgt.
W. T. B. London, 31. März. Das Reuterſche Büro

meldet: Der Dampfer „Dunedin“ iſt in Dublin ange
kommen. Das Schiff wurde 18 Stunden (?7) von dem-
ſelben Unterſeeboot verfolgt, das den Dampfer „Falaba“
zum Sinken brachte. Die „Dunedin“ wollte die „Falaba“
unterſtützen, doch wurde ſie ſelbſt verfolgt.

Der Preis ſür die „Verſenkung“ des erſten V-Bootes.
W. T. B. London, 31. März.

and Shipping“ hat entſchieden, daß das erſte Handel s-
ſchiff, welches ein Unterſeeboot verſenkt hat,
der Dampfer „Thordis“ war. Die geſtifteten Geldpreiſe
im Geſamtbetrage von 660 Pfd. Sterling wurden dem
Kapitän und der Beſatzung zugeſprochen. (Wir verweiſen
auf unſere Notiz vom 6. März, wonach der Dampfer
„Thordis“ dem Unterſeeboote nur geringe Beſchädigungen
zugefügt hat, wie ſich nach deſſen Rückkehr herausſtellte
Die Red.)

Sie wollen Rache!
W. T. B. London, 31. März. Der Sekretär des Vereins

der Kapitäne der Handelsſchiffe hat erklärt, daß das Ver
ſenken des Dampfers „Falaba“ die Kapitäne zu dem
Entſchluß gebracht hat, den Tod des Kapitäns der „Falaba“
zu rächen. Die Kapitäne bemühen ſich Kanonen zu er-
halten. Ein Kapitän teilte im Verein mit, daß ſeine Be-
mühungen, Kanonen zu erhealten, bisher immer vergebens
waren.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Engliſche Flieger über Zeebrügge.

W. T. B. Rotterdam, 31. März. Der „Nieuwe Rotter-
damſche Courant“ meldet aus Sluis: Geſtern früh flogen eng-
liſche Flieger über Zeebrügge und warfen Bomben ab. Es iſt
unbekannt, ob Schaden ungerichtet worden iſt. Die Flieger
wurden die ganze Küſte entlang beſchoſſen.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T. B. Wien, 31. März 1915: Amtlich wird ver
lautbart: An der Front in den Oſtbeskiden iſt der Tag
ruhiger verlaufen.

An den öſtlich anſchließenden Abſchnitten dauern die
Kämpfe fort. Auf den Höhen nördlich Cisna und nordöſtlich
Kalnica wurden abermals mehrere ruſſiſche Sturmangriffe,
die der Feind auch nachts wiederholte, abgeſchlagen.

Auch nördlich des Uzſoker Paſſes

An allen übrigen Fronten hat ſich nichts Weſentliches
exeignet. Es fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.

Die Zeitſchrift „Byres

ſcheiterten Nacht.
angriffe des Feindes unter ſchweren Verluſten. Weitere
1900 Mann Gefangene wurden ein gebracht.
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1. März wurden in Summa
e 39942 Mann des Feindes ge
68 Maſchinengewehre erobert.

tellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Der türkiſche Krieg.
Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.

W. T. B. Konſtantinopel, 31. März. Das Haupt
quartier teilt mit: Geſtern beſchoß die ruſſiſche Flotte
Zonguldak, Eregli und Koslu an der Küſte des Schwarzen
Meeres. Nachdem ſie über 2000 Granaten verſchoſſen hatte,
entfernte ſie ſich in nördlicher Richtung, ohne irgendwelchen
bedeutenden Schaden angerichtet zu haben. Nur einige
Häuſer wurden beſchädigt. Die von der Flotte während der
Beſchießung aufgeſtiegenen Flugzeuge wurden durch unſer
Feuer vertrieben. Vor den Dardanellen und auf den
anderen Kriegsſchauplätzen keine Veränderung.

Q

Zur Beſetzung der Jnſel Lemnos.
W. T. B. Loüdon, 31. März. Das Reuterſche Bureau

erfährt über die Beſetzung von Lemnos durch die Alliierten,
daß die Lage der Jnſel von Jmbros und Tenedos ver-
ſchieden ſei. Jmbros und Tenedos wurden in der Bot-
ſchafterkonferenz der Türkei zugeſprochen, während Lemnos
Griechenland zuerkannt wurde. Da die Türkei der Einver
leibung an Griechenland nicht zugeſtimmt habe, verwendeten
die Alliierten die Jnſel für militäriſche Zwecke. Die grie-
chiſche Regierung habe keinen Einſpruch erhoben, womit
nicht geſagt ſein ſoll, daß ſie ihren Anſpruch darauf auf
gegeben habe.

Aufſchiebung der Dardanellenbezwingung.
W. T. B. Wien, 31. März. Der Athener Korreſpondent

der „Neuen Freien Preſſe“ telegraphiert: Aus Lemnos
wird gemeldet, daß im Kriegsrat der Alliierten beſchloſſen
worden ſei, die Forcierung der Meerenge aufzuſchieben, da
die bis jetzt vor den Dardanellen verſammelte Armee nicht
mehr als 30 000 Mann zähle und die Operationen daher
ausſichtslos ſeien. Zu dieſem Entſchluß habe auch die Tat
ſache beigetragen, daß die Jnſeln vor den Dardanellen für
die Zuſammenziehung ſo ſtarker Maſſen wegen Mangel an
Waſſer, Viehfutter und Wohnplätzen nicht geeignet ſeien
und die Mannſchaften auf den Transportſchiffen viel zu
Ieiden hätten, ſo daß die Gefahr von Epidemien drohe.
Daher fei beſchloſſen worden, den größten Teil der Truppen
nach Egypten zurückzuſchicken und nur einen kleinen Teil
vor den Dardanellen zu laſſen. Drei Dampfer ſeien bereits
nach Alexandrien abgegangen, auf ihnen auch General
d'Amade mit ſeinem Stabe.

Die Kämpfe in den Kolonien.
Ein Engländer über den Einzug in Swakopmund.
W. T. B. London, 31. März. Die „Times“ veröffenk

licht einen Brief eines Freiwilligen in DeutſchSüdweſt
afrika, der den Einzug in Swakopmund mitgemacht hat
und darüber folgendes ſchreibt: Die Deutſchen zogen ſich
landeinwärts zurück und überließen uns die Stadt unbe
ſchädigt und unbewohnt, aber unterminiert. Zwei Mann
von der Vorhut wurden beim Einmarſch von einer Mine
in Stücke zerriſſen. Sappeure entdeckten alle anderen
Minen und entfernten ſie. Als wir den Platz beſetzten,
war keine Seele darin, die Stadt war ganz verlaſſen. Die
Deutſchen gebrauchen, um Verwundete zu bergen, gern
eine weiße Fahne, haben ſie jedoch nie mißbraucht. Jm
Gegenteil. Sie haben unter der weißen Fahne mehrmals
engliſche Verwundete eingebracht. Sie ſollen die Ge
fangenen gut behandeln. Die Leute zu Hauſe machen ſich
wohl keine rechte Vorſtellung davon, was für eine Aufgabe
die Eroberung von DeutſchSüdweſtafrika iſt. Es iſt ein
rieſiges Land und die deutſchen Streitkräfte ſind ziemlich

vorbereiteten und ſie verfügen Toer ein ſchönes Netz
ſtrategiſcher Bahnen und über reichliche Munition.

Anklage wegen Hochverrats gegen Dewet.
W. T. B. Bloemfontein, 31. März. (Reuter.) Gegen

Dewet iſt Anklage wegen Hochverrats erhoben worden.

Der chineſiſchjapaniſche Konfſlikt.
Ein Uebereinkommen zwiſchen China und Japan.

W. T. B. London, 31. März. Die „Times“ melbet aus
Peking vom 28. März: Jn der geſtrigen Konfereng wurde ein
nebereinkommen erzielt, durch welches China Japan
das Recht einräumt, ſich in der Südmanſchurei Gebiete für den
Bergbau auszuwählen und ihn zu betreiben, ohne jedoch dadurch
die bereits anderen Nationen zugeſtandenen Konzeſſionen zu
beeinträchtigen. Auch mit dieſer Einſchränkung laufen die ge
währten Vorrechte auf eine Monopolſtellung hinaus. Die Mon
golei wurde bisher nicht erwähnt. Der japyaniſche Geſandte
Hioki behielt ſich das Recht vor, die Einbeziehung der Mongolei
beſonders zu beſprechen. Fir längere Verhandlung über die
Anſiedlung von Japanern kn der Mandſchurei führte zu keinem
Ergebnis. Der Charakter der Verhandlungen iſt nach wie vor
freundlich. Die Japaner ſind zwar unnachgibig, aber zu Be
ſprechungen bereit. Die Tatſache, daß die ernſteren Fragen,
welche die Chineſen als Antaſtung ihrer Souveränitätsrechte und
die Mächte als Verletzung des Prinzips der Gleichberechtigung
betrachten würden, noch unerledigt ſind, verbreitet allerſeits Unſicherheit und Unbehagen. Die Nachricht vom Siege der Partei

Okumas berechtigt zu der Hoffnung, daß die japaniſche Regierung
in der Lage ſein wird, den Chineſen mehr Zeit zu laſſen. Wenn
die Japaner ſich etwas weniger zweideutig äußerten, würde der
Weg zu einem Abkommen leichter gefunden werden. Jnzwiſchen
beunruhigten die Ankunft japaniſcher Truppen und alle mög
lichen unverantwortlichen Gerüchte aus Japan das Land.

Warum die Japaner ihre Garniſonen verſtärken.
W. T. B. London, 31. März. Die „Morning Poſt“

meldet aus Tientſin vom 29. März: Jn Beantwortung
einer Anfrage Chinas, warum die Japaner ihre
Garniſon verſtärkten, erklärte Japan, daß die
Truppen zur Ablöſung der ſchon dort vorhandenen be
ſtimmt geweſen ſeien, daß man es aber für ratſam erachte,
während der Verhandlungen beide Truppen dort zu be
halten, da die antijapaniſche Stimmung wachſe. Die
britiſche öffentliche Meinung im fernen Oſten iſt einſtimmig
gegen die Forderungen der Japaner. Wenn die Ange-
legenheit nicht ſo ernſt wäre, könnte man die hier einge-
troffene inſpirierte Meldung aus Tokio, in der betont wird,
daß Japan die freundſchaftlichſten Beziehungen zu China
wünſche und die territoriale Jntegrität Chinas aufrecht-
erhalten wolle, als Rieſenſcherz auffaſſen. Die antijapani-
ſchen Unruhen wurden nur durch die ungewöhnliche Geduld
und Feſtigkeit des Präſidenten verhindert.

Ausland.
Die Finanziernug des Weltkrieges.

W. T. B. Stockholm, 31. März. Der Profeſſor der
Nationalökonomie Kaſſel ſagt in einem, im „Svenska Dag-
bladet“ erſchienenen Leitartikel über die Finanzierung
des Weltkrieges u. a.: Das Ergebnis der zweiten
deutſchen Kriegsanleihe ſei ſicherlich für die
Feinde Deutſchlands eine ebenſo große Ueberraſchung wie
für die Deutſchen ſelbſt geweſen. Die Größe des Ein
kommens und der Erſparniſſe eines Volkes hängen ſelbſt
verſtändlich in hohem Grade von der Fähigkeit der ganzen
Volkswirtſchaft ab, ſich dem Kriege anzupaſſen. Das außer-
ordentliche Ergebnis der zweiten Kriegsanleihe zeige auf-
fallend, wie groß dieſe Fähigkeit im deutſchen Volke ſei.
Deutſchland könne während des erſten Kriegsjahres über
ungefähr 12 Milliarden Mark an realen Werten verfügen,

Kleine Nachrichten.
25jähriges Beſtehen des Eiſenbahn- Regiments Nr. 2.
W. T. B. Berlin, 31. März. Das Eiſenbahn- Regiment

zahlreich und gut verteilt, in Stellungen, die ſie ſeit Jahren Nr. 2 begeht heute den Tag ſeines 25jährigen Beſtehens

Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardtk,
Als er nun aber Elsken in größter Verzweiflung vor

ſich ſah, wurde er unſchlüſſig. Bislang hatte er ja gar
nicht geahnt, mit welcher Leidenſchaft das edle Mädchen
ihn liebte, daß ihr ganzes Tun und Denken nur ihm galt,
und daß er ihrem Leben den rechten Jnhalt gegeben hatte.
Zu der Erkenntnis war er erſt am heutigen Abend ge-
kommen, und ſie ſchmeichelte dem eitlen Burſchen. Gleich
zeitig erkannte er aber auch, daß ein ſolch tiefgehendes Ver
hältnis nicht nur Rechte gibt, ſondern ebenſoſehr Pflichten
fordert. Daher verſuchte er all das Mitleid mit dem ge
quälten Mädchen, das ſeine Seele erfüllte, zu überwinden.
Noch einmal vergegenwärtigte er ſich, wie ihm die ſchöne
Dina mit ihren lockenden, ſchwarzen Augen zugenickt hatte;
er malte ſich aus, was für Abende ihm in ihrem Hauſe be
vorſtanden anihrer Seite, wenn er frei, von allen Feſſeln
frei werde vor ſie hintreten können. Das Mädchen mußte
ihm gehören. Er wollte nicht eher ruhen, bis ſie ihn küßte,
wie ihn Elsken geküßt hatte, und er ſeinen Arm um ihren
ſchlanken Leib legen durfte.

„Elsken,“ ſagte er gleichgültig, „es iſt nicht der Mühe
wert, mit Dir über Zigeunerweiber und Träume zu reden.
Du ſollteſt nur mal die franzöſiſchen Offiziere darüber
hören. Die lachen uns deutſche Dummerjahne aus und
ſagen, das wäre was für alte Weiber. Und das mit dem
Antun und dem böſen Blick und dem Werwolf und allem
Spuk ſei auch Unſinn. Du mußt endlich vernünftig den
ken. Wer hat Dir denn geſagt, daß ich Dich nicht mehr
mag? Das bildeſt Du Dir nur ein. Die Offiziere ſagen
auch, daß die deutſchen Mädchen alles gleich ſo ſchlimm
nehmen. Das führt zu nichts.“

Wveciter vermochte er nichts zu ſagen. Er wußte auch
da ſie immer nochnicht, ob Elsken noch auf ihn hörte,

ſchluchzte. Er ſuchte nach einem paſſenden ben
„Lekonnte aber keinen vernünftigen Gedanken faſſen.

wohl Elsken!“ ſagte er.
Sie erwiderte ſchluchzend: „Wann beſuchſt Du mich

denn wieder?“
Er antwortete: „Das kann ich Dir heute noch nicht

ſagen. Sieh mal, Elsken, bald kommt der Großvater heim,
und dann wird zu Hauſe manches anders.“

Er reichte ihr die Hand und ging. Sie ließ ſich auf

Es wurve am I. April 1890 in Berlin Schöneberg aus zwer
Bataillonen des damals vier Bataillone ſtarken Eiſenbahn
Regiments gebildet. Am 1. Oktober 1913 wurde das Regi
ment nach Hanau verlegt. Von hier aus iſt es teils nach
dem öſtlichen, teils nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ab
gerückt. Die Aufgabe dieſes Truppenteils iſt die Wieder
herſtellung zerſtörter Eiſenbahnbrücken und Tunnels, ſowie
der Bau neuer Strecken.

Provinz Sachſen und Umgebung.
Triebes, 31. März.

behördlicher Fürſorge gibt es zurzeit in Triebes keine Arbeits
loſen mehr. Die Juteſpinnerei Triebes arbeitet infolge Mangels
an Rohjute zwar nur noch vier Tage in der Woche, der Verdienſt
der Arbeiter und Arbeiterinnen reicht jedoch zur Beſtreitung des
notdürftigen Lebensunterhalts aus. Die Aktiengeſellſchaft für
Lithoponefabrikation hält den Betrieb ebenfalls aufrecht, und
läßt unter finanziellen Opfern auf Lager arbeiten. Die Firma
Hahn iſt ſtark beſchäftigt, bei ihr arbeiten 40 Arbeiter in Tag-
und Nachtſchicht; es werden Drahthinderniſſe hergeſtellt. Die
Firma Mückenheim und Wolfram gießt Granaten, ſie werden in
jeder Menge abgenommen; auch die landwirtſchaftlichen
Maſchinenfabriken haben Kriegslieferungen, nur in den Tiſch-
lereien ſtockt der Betrieb. Für die bisher beſchäftigungsloſen
Arbeiterinnen iſt ebenfalls geſorgt. Die Zigarrenfabrik von
Guſtav Schmidt, Altenburg, hat hier eine Filiale errichtet, es
werden 45 Frauen und Mädchen beſchäftigt. Die Gemeinde hat
an 30 Frauen Drillichanzüge zum Nähen ausgegeben. Die Arbeit
iſt bei einiger Praxis im Schneidern lohnend. Auch das alte,
in Triebes einſt ſo heimiſche Spulrad ſurrt wieder in verſchiedenen
Häuſern und bringt den älteren Leuten etwas Verdienſt. Auch
in der Ernährungsfrage iſt beſtens vorgeſorgt. So koſtet in
Triebes das Pfund Brot nur 15 Pfg., während anderwärts 18
bis 20 Pfg. gezahlt werden müſſen. Die Gemeinde hat die hier
vorhandenen Mehlvorräte für 16 Mark für den Zentner auf-

ebauft und gibt ſie gegen einen Aufſchlag von 50 Pfg. für denJeriner an die Bäcker weiter. Die 50 Pfg. werden im Jntereſſe

der Volksernährung wieder verwandt. Fleiſch iſt reichlich vor
handen. Rindfleiſch wird für 70 Pfg., bei Bezug von 10 Pfund
ſogar billiger, angeboten. Die Gemeinde erachtete es für ihre
Pflicht, der Ernährung beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und
hat einen beſonderen Ernährungsausſchuß eingeſetzt.

Waltershauſen, 31. März. (Zur Linderung der
Lebensmittelteuerung) während des Krieges hat unſere
Stadt für mehr als 200 000 Mark Waren als: Dauerfleiſch,
Speck, Schweineſchmalz, Kaffee, Sauerkraut uſw., angekauft.
Mit dem Vertriebe ihrer Waren, ſoweit er bereits begonnen hat,
hat die Stadt die beſten Erfahrungen gemacht. Unſere Bürger-
ſchaft empfindet mit ganz wenigen Ausnahmen das Vorgehen
des Stadtrates ſehr wohltuend. Die ſtädtiſchen Verkaufsſtellen
für Lebensmittel werden von den Käufern faſt ausnahmsweiſe
bevorzugt, zumal die Verkaufspreiſe zum Teil ganz erheblich
geringer ſind, als die zurzeit für gleichartige Waren üblichen.

Nordhauſen, 31. März. Ablehnung der Bier-
preiserhöhung.) Während die Berliner Bierbrauereien
eine Erhöhung des Bierpreiſes von 5 Mark pro Hektoliter for-
dern, haben die hieſigen Brauereien eine Erhöhung von nur
4 Mark auf das Hektoliter gefordert. Die hieſigen Gaſtwirte
haben in einer geſtern abgehaltenen Verſammlung mit 39 gegen
33 Stimmen den Beſchluß gefaßt, dieſe Erhöhung des
Bierpreiſes geſchloſſen abzulehnen, und haben
einen aus 8 Mitgliedern beſtehenden Ausſchuß gewählt, der mit
den hieſigen Brauereien in weitere Verhandlungen treten ſoll.

Schleiz, 30. März. (Von Trauer in Freude) ver
ſetzt wurde die Familie Lenzner hier. Eine der letzten Verluſt
liſten meldete unter Aufführung der Verluſte des 96. Infanterie
Regiments auch einen Musketier Willy Geber aus Schleiz, einen
Sohn bzw. Stiefſohn genannter Eheleute, als gefallen. Wie die
„Schleizer Zeitung“ meldet, traf aber jetzt eine Nachricht von dem
Betreffenden ein, daß ſeine Eltern ſich keine Sorgen machen
ſollten, wenn er in der Verluſtliſte als tot gemeldet wäre er
hätte nur ſeine Erkennungsmarke verloren, was zu der Tot-
meldung in der Liſte geführt hätte. Die Freude nach dieſer
Nachricht war natürlich in der Familie groß.

aus Halle und Umgebung.
Halle, den 31. März.

Ein deutſches Kursbuch für den weſtlichen Kriegsſchauplatz.
Ein „Amtliches Kursbuch der Eiſenbahnen des deutſchen

Militärbetriebs auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze“ iſt im Auf

einen Stuhl fallen und rief in tiefſter Erregung: „Fritz,
Fritz! Und wie hab' ich Dich gern gehabt!“

Als er draußen war, ging ſie ans Fenſter und ſchaute
ihm lange nach, wie er allmählich verſchwand hinter der
hohen Taxushecke.

12. Kapitel.
Der alte Berns fuhr gegen Abend mit der Poſt von

Kleve nach Dongfort. Die brennende Pfeife im Munde,
hatte er ſich behaglich in die Ecke gelehnt und malte ſich aus,
wie er die Seinen begrüßen, wie er ſie antreffen werde.
Was doch Bernd und Peter wohl machten? Was für Streiche
Fritz, ſein Liebling, während der langen Abweſenheit wohl
wieder ausgeführt hatte? Dann Beel und Germerdonk: was
werden die für Augen machen, wenn plötzlich der alte Berns
vor ihnen ſteht?

Je näher er jedoch der Heimat kam, deſto gemiſchter
wurden die Gefühle, die ſich in ihm regten. Zwar wollte er
heute Paris und alles, was er in den letzten Monaten erlebt
hatte, vergeſſen. Aber immer wieder drängte ſich ein Menſch
vor ſeine Seele, den er auch heute nicht zu verſcheuchen ver-
mochte: es war Kirking.

Als ihm der Unterpräfekt in Paris mitteilte, daß wahr
ſcheinlich der Poſthalter ſchuld an ſeinem Unglück ſei, ſagte
der alte Berns: „Er iſt freilich ein Spitzbube. Aber ſo ge-
mein wird er doch wohl nicht ſein.“

Später häuften ſich die Verdachtsgründe, und wenn
Berns in ſtillen Stunden ſich vergegenwärtigte, wieviel
Ränke dieſer Menſch ſchon geſchmiedet hatte, kam er allmäh-
lich zu der Ueberzeugung, daß nur Kirking der Uebeltäter
ſein könne. Und als ihm das eines Tages vom Unterpräfek-
ten, der raſtlos Stoff gegen den Poſthalter ſammelte, be
ſtätigt wurde, ſchwur er, nicht eher zu ruhen, bis er ſeine
Rache befriedigt habe. Heute noch wollte er die erſten
Schritte der Vergeltung tun. Erſt dann konnte er behaglich
das Wiederſehen mit den Seinen feiern. Dann erſt würde
ſeine Rückkehr auf Berns' Hof ein Triumphzug ſein.

Der Franzoſenhaß, der ſeine Seele ſeit Jahren erfüllte,
verdichtete ſich in dieſem Augenblick auf den Elenden, der ihn
hatte ins Unglück ſtürzen wollen. Wenn es ihm gelingen
ſollte, dem heute noch gründlich was aufs Maul zu geben,
dann wollte er die ganze Reiſe nach Paris nicht bereuen.

Er mußte freilich vorſichtig zu Werke gehen. Denn die
Erinnerung an alle Unannehmlichkeiten, die ihm dieſer
Menſch bereitet hatte, war vorläufig noch zu lebhaft, als daß
er ſie bei Ausführung ſeines neuen Planes hätte unbeachtet
laſſen können, Und er ſteckte die Pfeife in die Taſche, zog ſich

die Zipfelmütze tief über die Augen, ſtützte die Ellenbogen
auf die Knie, legte den mächtigen Schädel in beide Hände und
ſann und ſann, wie ein Feldherr, der gegen einen über
legenen Feind zu Felde ziehen will und den Schlachtplan
entwirft.

So ganz einfach war die Sache freilich nicht, da er nicht
wiſſen konnte, was der liſtige Menſch auf dieſes oder jenes
antworten, ob er nicht gar von neuem darauf ausgehen
werde, ihm eine Falle zu ſtellen. Auf jeden Fall mußte er
die Worte klüglich wählen, und das war im allgemeinen
nichts für den alten Berns.

Der Poſtillon blies, und einige Minuten ſpäter hielt der
Wagen. Der Alte hätte nicht gedacht, daß ihm der Weg in
Kirkings Haus ſo ſchwer geworden wäre. Jhm war zumute,
als ſollte er da einige unliebſame Ueberraſchungen erleben.
Wie ſeltſam! Vor dem Gerichtshof in Paris war er ganz
unbefangen aufgetreten, obſchon dort über Leben und Tod
verhandelt worden war. Und jetzt, da er das kleine Männ-
chen mit der großen Naſe beſuchen wollte, fing es in ſeinem
Jnnern an zu hämmern und zu pochen.

„Das iſt ja alles dummes Zeug!“ murmelte er vor ſich
hin, ſtieß mit dem mächtigen Eichenſtock die Flieſen im Flur
und ging mit kräftigen Schritten ins Arbeitszimmer, wo
Kirking im Lederſofa ſaß und die Zeitung las.

„Da bin ich wieder, nun können wir weiter arbeiten
Der alte Berns ſagte es mit polternder Stimme.
Es dauerte einige Zeit, bis der Poſthalter die Sach-

lage überblickte. Wohl hatte er verſchiedentlich gehört, daß
der Alte bald wiederkommen werde; aber heute hatte er ibn
noch nicht erwartet. Am allerwenigſten war ihm der Ge
danke gekommen, daß dieſer Menſch gleich die erſte Gelegen
heit benutzen werde, ihn zu überfallen. Er bewahrte ſeine
Ruhe und entgegnete: „Das ſehe ich, und was wünſcht Jhr
von mir?“

„Was ich wünſche? Jch wollte Jhm nur eben zeigen,
daß ich wieder da bin, geſund und munter. Jetzt können Sie
ja weiter ſpionieren.“

Kirking zog die Brauen hoch: „Wer kann weiter ſpio
nieren Was wollt Jhr damit ſagen? Wen meint Jhr
damit?“

Der alte Berns lächelte überlegen. Er hatte den Poſt
halter in Harniſch gebracht. So war er wohl auf dem rechten
Wege, und ſein Herz ſchlug ruhiger.

„Wen ich damit meine? Das weiß Er gerade ſo gut
wie ich, ihn und Abel nicht, Jhr ſeid brave Menſchen,
Jch meine doch nur die Verräter!“ (Fortſetzung folgt.

(Keine Arbeitsloſen.) Dank
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Chefs be dember Chefs der Feldeiſenbahnweſens von dem deutſchen
enbahnverwaltungsrat in Brüſſel bearbeitet worden und ental die läne ſämtli ür den öffentli Verke i

n e e Keien e geiets. Eine Ueberſichtskarte erleichtert die Auffindung der
Strecken. Die Vorbemerkungen geben Aufſchluß über die Tarife,
Paßbeſtimmungen, die Poſttaxen u. a. Das Kursb hat

über 120 Druckſeiten und wird in den beſetzten
en an allen Bahnhöfen zum Preiſe von 40 Cts. verkauft.

Wegen des Verkaufs in Deutſchland hat der Verleger Vorſorge
getroffen.

Brotkarte und Verbrechertum.
Der Umſtand, daß im ganzen Deutſchen Reiche Brot nur

gegen Vorzeigung einer auf den Namen ausgeſtellten, nicht über
tragbaren Brotkarte zu haben iſt, bietet der Polizeibehörde ein
nicht zu unterſchätzendes Mittel zur Feſtſtellung jener dunkeln
Exiſtengen, die beſonders in den Fluten des Großſtadtlebens ſich
bergen, indem ſie, ohne angemeldet zu ſein, irgendwo Unter-
ſchlupf finden. Sie alle ſind jetzt gezwungen, ſich poligzeilich an
S oder auf den s zu verzichten. Die Sicherheits-
ehörden ſollten ſich daher die Gelegenheit nicht entgehen laſſen,

alle Unbekannten, die erſt in den letzten Tagen zur polizeilichen
Anmeldung gelangten, etwas genauer zu befragen, woher ſie
kamen der Fahrt und wie ihr Nam' und Art. Auch eine Ver-
gleichung der Beſtandsaufnahme vom 15. bis 16. März mit denheltgeilichen Meldungen könnte vielleicht in manches krimina-

liſtiſche Dunkel Licht bringen. Aber auch in anderer Hinſicht
wird die eigenartige Maßnahme eine Regelung der Brvt-

die uns der Krieg r hat, ſich auf ſtrafrechtlichem
Gebiete bemerkbar machen. Ueber Diebſtähle von Brot wird in
den Gerichtsſälen nur ſelten verhandelt. Meiſt treibt den Dieb
nur die bitterſte Not dazu. Für gewöhnlich reizt der geringe
Wert des unentbehrlichen Nahrungsmittels ſeine Habgier nicht.
Das wird ſich jetzt ändern. Die Unentbehrlichkeit des Brotes
für einen geordneten Haushalt und die Schwierigkeit, ja Unmög-lichkeit, das geſtohlene Brot zu erſetzen, läßt den Beotdiebſtat

ſtrafrechtlich in einem anderen Lichte erſcheinen als bisher. Die
Aufmerkſamkeit der Diebe auf dieſes wertvolle Gut wird ſich
ebenſo ſteigern wie der Eifer der Beſtohlenen in der
der Diebe. Wenn bisher der Beweggrund für einen Brotdieb-
ſtahl faſt ausſchließlich Not war, ſo wird ſich die Staatsanwalt-
ſchaft künftig fragen, ob nicht der Angeklagte deshalb Brot ge-
ſtohlen hat, weil er es vermeiden wollte, ſich polizeilich anzu
melden und eine Brotkarte zu erhalten. Auch die Brotkarte
ſelbſt wird Gegenſtand von Diebſtählen ſein. Jn Berlin iſt der
Fall vorgekommen, daß ein Einbrecher durch eine geſtohlene Brot
karte ermittelt wurde. Man fand ihn gelegentlich einer Haus-
ſuchung in einer andern Sache im Beſitz einer fremden Brot
karte, und Nachforſchungen ergaben, daß er bei dem rechtmäßigen
Beſitzer der Brotkarte einen Einbruch verübt und dabei auch die
Brotkarte hatte mitgehen heißen, was ihm zum Verhängnis wurde.
Während ſonſt ein Diebſtahl von dem Beſtohlenen oft erſt nach
längerer Zeit entdeckt wird, kann der Diebſtahl einer Brotkarte
nicht lange unentdeckt bleiben, was die Nachforſchungen nach dem
Dieb weſentlich erleichtert. Abgeſehen aber davon bietet der Um-
ſtand, daß die Brotſtelle, bei welcher die Brotkarte benutzt wird,
während der laufenden Woche nicht geändert werden darf, der
Polizei ein wichtiges Mittel für ihre Nachforſchungen bei Dieb-
ſtählen. Man braucht nur die betreffende Brotſtelle, wo die Karte
zuletzt benutzt worden iſt, zu verſtändigen, daß derjenige, der
auf die geſtohlene Brotkarte Brot kaufen will, als verdächtig
angehalten wird. Endlich bietet die Brotkarte auch ein vortreff
liches Mittel, die Echtheit oder den redlichen Erwerb von Aus
weispapieren zu prüfen. Der Verbrecher, der Ausweispapiere
gefälſcht oder geſtohlen hat, wird ſchwerlich in der Lage ſein, die
auf denſelben Namen lautende Brotkarte vorzulegen, und ſelbſt
wenn er etwa behauptet, die Brotkarte verloren zu haben oder
nicht bei ſich zu führen, muß er jederzeit ſofort angeben können,
an welcher Brotſtelle er ſie zuletzt benutzt hat, ſo daß eine
Prüfung der Richtigkeit ſeiner Angaben ſtattfinden kann. So
wird die Brotkarte eine nicht unerhebliche Rolle in der Straf-
vechtspflege ſpielen.

Kirchl. Anzeigen von halle u. Vororten.
Gründonnerstag und Karfreitag, den z. und 2. April.

Zu U. L. Frauen Gründonnerstag vorm. 9 Uhr Beichte und
heil. Abendmahl Archidiak. Jahr. Karfreitag vorm. 10 Uhr Ober-
pfarrer Prof. Schmidt Chorgeſang). Nah dem Gottesdienſt Beichte
und heil. Abendmahl Derſelbe. Kollekte ſür die Armen und Kranken
der Gemeinde.) Abends 6 Uhr: Archidiak. Jahr. Nach dem Gottes-
dienſt Beichte und heil. Abendmahl Derſelbe.

St. Ulrich Grü donnerstag abends 6 Uhr: Beichte und Abend-
mahl Paſto Richter. Karfreitag vorm. 10 Uhr Paſtor Heintke
(Ulriciana). Beichte und Abendmahl Derſelbe. Mittags 12 Uhr:
Franckeſcher Kindergottesdienſt von St Ulrſch in der Aula der Matin
ſchule, Charlottenſtr, 15 Paſtor Heintke. Nachm. 2 Uhr: Liturgiſche
Fenfeier im Kinder ottesdienſt von St. Ulrich auch für Erwachſene
Paſtor Richter. Abends 6 Uhr: Sup. D. Wächtler. Beichte und
Abendmahl Derſelbe.

Oſibezirk (Krondorferſtr. 64):
Kindergottesdienſt (beide Abteilungen).
dienſt; Paſtor Heintke.

Für Schwerhörige Karfreitag nachm. 4 Uhr: Abendmahlefeier
in der St. Ulrichekirche Sup. D. Wächtler,

Johanneskirche Gründonnerstag abends 8 Uhr Abendmahle-
feier Paſtor Butz. Karfreitag vorm. 10 Uhr Paſtor Faßmer. Nach
der Predigt Abendmahlsſfeier; Derſelbe. Abends 6 Uhr: Paſtor Butz.
Nach der Prediat Abendmablsfeier Derſelbe.

Bergmannstroſt: Karfeitag nachm. a Uhr: Abendmahlsfeier
Paſtor Tiſcher.

St. Moritz Gründonnerstag vorm. 10 Uhr: Beichte und heil.
Abendmahl Oberpfarrer Keller. Karfreitag vorm. 0 Uhr Paſtor
Riedel, Beichte und heiliges Abendmahl Derſelbe. Nachm. 2 Uhr:
Kindergottesdienſt; Oberpfarrer Keller. Nachm. 5 Uhr: Oberpfarrer

Keller. Beichte und heiliges Abendmahl Derſelbe.
Hoſpital Vorm. 10 Uhr Oberpfarrer Keller.
St. Georgen Gründonne stag vorm 10 Uhr: Beichte und Abend-

mahl Paſtor Dr. Vabldieck. Karfreitag vorm. 10 Uhr: Paſtor
Gaulert (Kirchenchor), Nachher Beichte und Abendmahl Derſelbe. Vorm.
1 Uhr Kindergotteedienſt in der St. Georgskapelle Paſtor Witte.
Vorm. 11 5 Uhr: Kindergottesdienſt in der Aula der Miettelſchule
Torſtraße: Paſtor Hellmann. Nachm. 2 Uhr Kindergottesdienſt in der
Kirche Paſior Gallert. Nachm. 5 Uhr Paſtor Witte. Nachher Beichte
und Abendmahl: Derſelbe.

Jm Paul-Riebeck-Stift Karfreitag vorm. 10 Uhr Paſior Witte.
Domlirche: Gründonnerstag abends 6 Uhr Vorbereitung ſür das

Karfreitags- Abendmahl Dompred. Prof. D. Lang. Karfreitag vorm.
10 Uhr Dompred. Prof. D, Lang. Nachher Abendmahlsfeier Der
ſelbe. Abends 6 Uhr Dompred. Konſ.-Nat Joſephſon. Vorbereitung
zum Oſterabendmahl Terſelbe.

Garniſonkirge: Karf eitag vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt, im
Anſchluß Beichte und Abendmahl für Familien Lic. Schniewind.

St. Laurentiuskirche Gründonnerstag vorm. 10 Uhr Abend-
mahl Paſtor Wagner. Nachm. 5 Uhr Veſper Derſelbe. Karfreitag
vorm. 10 Uhr: Paſtor Meinhof. Danoch Abendmahl Paſtor Waqner,
Nachm. 3 Uhr: Veſper Paſior Wagner. Nachm. 5 Uhr: Paſtor
Wagner. Danach Abendmahl Derſelbe.

St. Stephanuskirche: Gründonneretag nachm. 5 Uhr Abendmahl
Paſtor Dr. Hagemeyer. Karſfreitag vorm, 10 Uhr Paſtor Dr. Hage-
meyer. Danach Abendmahl Derſelbe. Nachm. 5 Uhr Paſtor Meinhof.
Danach Abendmahl Derſelbe.

Pauluskirche: Gründonnerstag vorm. 10 Uhr Beichte und Abend
mahl; Pfarrer Vach. Abends 6 Uhr Beichte und Abendmahl; Pauor

Karfreitag mittags 12 Uhr:
Abends 6 Uhr: Gottes-

o e nen ren e ee e

Abendmahl Derſelbe. Nachm. 2 Uhr: Kindergottesdienſt: Paſtor
von Broecker, Nachm. 5 Uhr Paſtor von Broecker. Danach Beichte
Abendmahl; Derſelbe.

Diakoniſſenhans Karſreitag vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt Paſtor
Hartmwann.

Evangel. lutheriſche Gemeinde Mauerſtr. 7) Karfreitag vorm.
10 Uhr Predigt Paſtor Wottrich. Nachm. 2 Uhr: Gottesdienſt.

Zu St. Bartholomäus (Halle Giebichenſtein): Karſreitag vorm.
10 Uhr Prof. D. Haußleiter Nach der Predigt Abendmahl Paſtor
Meltzer. Abends 6 Uhr: Beichte und Abendmahl Derſelbe

Zu St. Petrus HalleCröllwitz): Gründonnerstag vorm. 10 Uhr:
Beichte und Abendmahl Paſſor Kunitz. Karfreitag vorm. 10 Uhr
Oberpfarrer Schuſter. Nach der Predigt Abendmahl Derſelbe.

HalleTrotha Gründonnerstag abends 8 Uhr heil. Abendmahl;
Paſtor Hobbing. Karfreitag vorm. 10 Uhr Paſtor Hobbing. Nach
der Pr digt Veichte und heil. Abendmahl Derſelbe. Abends 6 Uhr:
hl. Abendmahl Paror Jenrich.

Gemeinſchaftsſäle, Alte Promenade 8. Karſreitag abends 8 Uhr:
rn er Vortrag von Herrn Dr. Arnold über „Gewiſſen und

rlöſung“,
Friedenskirche Baptiſten), Ludwig Wuchererſtr. 39: Karfreitag

nachm. 4 Uhr: Geſangs-Gottesdienſt.
Methodiſten Gemeinde (Magdeburgerſtraße 27 im Hoſ, Tr.):

Karfreitag vorm. 9 h Uhr: Predigt und Abendmahlefeier. Abends
8 Uhr Gottesdienſt, Chorlieder, Deklamationen und Anſprache.

St. Franziékus- und Eliſabethkirche: Gründonnerstag vorm.
8 Uhr Hochamt. Abends Uhr Sakramenteandacht. Karfreitag
vorm. 8 Uhr Liturgiſcher Gottesdienſt. Abends 72/, Uhr Faſten
andacht und Predigt. Karſonnabend morgens 6/, Uhr hl. Weihen.
Vorm. 8 Uhr: Hochamt. Abends 7!, Uhr Auferſtehungsſeier.

St. Norbertkirche (Halle Giebichenſtein): Gründonneretag vorm.
8 Uhr Hochat. Abends 72 Uhr: Andacht. Karfreitag vorm.
8 Uhr Gottes dienſt. Abends 7 Uhr: Andacht mit Predigt, Kar
ſonnabend früh 61 Uhr Benedikt onen. Vorm. 8 Uhr: Hochamt,
Abends 7 Uhr Auferſtehungsfeier.

Ammendorf Karfreitag vorm. 11 Uhr Predigt Paſtor Balthaſar.
Danach Beichte und Abendmahl Derſelbe.

Boeſen Karfreitag vorm. 9 Uhr: Predigt Paſtor Balttaſar.
Danach Beichte und Abendmahl Derſelbe

Radewell Karfreitag vorm. 10 Uhr Gottesdienſt. Abends 6 Uhr
Gottesdienſt und Abendmahlsſeier Paſtor Käſtner.

Böllberg Karfreitag nachm. 2 Uhr Gottesdienſt Paſtor Nitzſchke.
Danach B.ichte und heil. Abendmahl Derſetbe.

Wörmlitz: Karfreitag vorm. 9 Uhr: Gottesdienſt Paſlor Nitzſchke.
Danach Beichte und heil. Abendmahl Derſelbe. A ends 71/, Uhr:
Andacht vebit Beichte und heil. Abendmahl Derſelbe.

Dölau Karfreitag vorm. 11 Uhr: Gottesdienſt mit Abendmahl;
Paſtor Dietz,

Lettin Karfreitag vorm, 84 Uhr Gott sdienſt mit Abendmahl
Paſtor Lietz.

Seeben Karfreitag vorm. 10 Uhr: Paſtor Jenrich. Nach der
Predigt Berichte und heil. Abendmahl Derſelbe. Abends 7 Uhr:
heil. Abendmahl Paſtor Hobbing,.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 31. März. Jm Zuſammenhang mit den
bevorſtehenden Feiertagen war der Verkehr an der Fondsbörſe
wieder weniger lebhaft. Für heimiſche Anleihen erhielt ſich
duraus feſte Stimmung. Ruſſiſche Werte waren für Arbitvage
zwecke zu beſſeren Kurſen bezahlt. Von Jnduſtriewerten hatten
nur einige lebhaftes Geſchäft, ſo Lorenz u. Mixta Geneſt, die
fich weſentlich höher ſtellten. Die Tendenz war auch ſonſt bei
allerdings recht beſchränkten Umſätzen im allgemeinen feſt. Aus-
Iändiſche Valuten zogen an, insbeſondere auch oeſterreichiſche.
Zinsſatz für tägliches Geld war wegen des Quartalswechſels 69.
Privatdiskont 47

Hetreidebericht.

W. T. B. Berlin, 31. März. Jm Hinblick auf die bevor
ſtehende mehrtägige Unterbrechung des Geſchäftsverkehrs durch
die Feiertage waren die Umſätze ziemlich beſchränkt, die Stim
mun jedoch war gut behauptet. Für alten, trockenen Mais, loko,
und auf Abladung wurden weiter 630 Mark pro Tonne bezahlt.
Für rollende ausländiſche Gerſte forderte man 620 bis 630 Mark,
je nach Beſchaffenheit. Am Mehlmarkte iſt ein leichtes Anſteigen
der Preiſe zu bemerken. Maismehl war geſucht und wurde mit
92 bis 95 Mark pro Doppelzentner gehandelt. Wetter: bedeckt.

Stettiner Vulkan. Die Jahresrechnung der Vulkan-
werke in Hamburg und Stettin, Akt.-Geſ., für 1914 ergibt einen
verteilbaren Reingewinn von 2251 557 Mk. Es wird der Gene-
ralvberſammlung vorgeſchlagen werden, dem e nen Reſerve
fonds 1 100 000 Mk. zu überweiſen, 6 Prozent an die Aktipnäre
zur Verteilung zu bringen und nach der üblichen Dotierung eini-
ger Fonds 68 Mt. auf neue Rechnung vorzutragen. Die Ab-
ſchreibungen betragen 2 825 040 Mk. (i. V. 2616 597 Mk.). Jm
Vorjahre ergab ſich beim Stettiner Vulkan eine ſehr erheblicher
Betriebsverluſt, zu deſſen Deckung 4 765 451 Mk. aus den Re
ſerven herangezogen werden mußten. Jm Jahre 1913 war eine
Dividende von 6 Prozent gezahlt worden, doch war dies nur
dadurch möglich geweſen, daß 1354 Mill. Mark der Baureſerve
entnommen wurden. Nach den vorjährigen Entnahmen ſtellten
ch die Reſerven der Geſellſchaft wie folgt: Garantiefonds 1 Mill.
Mark, ordentlicher Reſervefonds 1,9 Mill. Mark. Dieſer letztere
iſt durch die diesjährige Zuwendung von 1,1 Mill. Mk. wieder auf
eine —öbhe von 3 Mill. Mark gebracht worden.

Sportnachrichten.
Winterſport zu Oſtern?

Nach der gegenwärtigen Wetterlage iſt es nicht ausgeſchloſſen,
daß ſich in den höheren Lagen unſerer Gebirge an den Oſter
feiertagen ein lebhafter Winterſportbetrieb entwickelt. Vom
Erzgebirge, vom Thüringer Wald und auch vom Harz liegen
Meldungen vor, nach denen Schneelage und Temperatur ein
günſtiges Sportwetter für die Feiertage verſprechen.

Letzte Telegramme.
Ein deutſches Luftſchiff auf dem Wege nach Paris.
W. T. B. Paris, 31. März. Jn der Nacht zum Sonntag

wurde in der Richtung auf St.-Omer ein deutſches Luft-
ſchiff gemeldet, das aber infolge der Tätigkeit der Flieger der
Verbündeten umkehren mußte.

Deutſche Flugzeuge in Tätigkeit.
W. T. B. Paris, 1. April. Der „Temps“ meldet ausBethune: Ein deutſches Flugzeug warf Bomben auf Eſſars, die

nur Sachſchaden anrichteten. Ein franzöſiſches Flugzeug ſtellte
feſt, daß alle Brücken in der Gegend von Maubeuge wiederher-
geſtellt ſind.

W. T. B. Lyon, 1. April. Der „Nouvelliſte“ meldet: Ein
deutſches Flugzeug konnte ſich infolge Nebels unbemerkt Nancy
nähern. Es warf drei Bomben ab, von denen die beiden erſten
keinen Schaden anrichteten, während die die dritte die oberen
Stockwerke eines Hauſes beſchädigte. Verletzt wurde niemand.
Die Mannſchaften der zwei beſchlagnahmten holländiſchen

Schiffe in Zeebrügge.
Rotterdam, 1. April. Der „Nieuwe Rotterdamſche

Courant“ meldet aus Ter weuzen vom 30 März: Heute
von Broecker. Karfreitag: Vorm. 10 Uhr Paſtor Haberland. Danoch mittag ſind die Kapitäne der Dampfer „Batavier V. und

e om“ mit 22 Mann ihrer Beſatzungen außerhalb
S gge angekommen, bis zu Ende von einem deutſchen

ffizier begleitet. Der Kapitän von „Zaanſtrom“ teilte
mit, daß bei Anhaltung des Schiffes nicht darauf geſchoſſen
worden. ſei. Er ſah das Unterſeeboot erſt bei
„Batavier V. liegen und glaubte nicht, daß es auch auf ihn
abgeſehen ſei. Auf Signal ſtoppte er gemäß den Vor-
ſchriften ſofort. Jn Zeebrügge wurden nur Eßwaren,
wonach Bedürfnis war, gelöſcht mit dem Bemerken, daß ſie
als gekauft angeſehen und bezahlt werden würden. Erſt
heute begann das Löſchen der übrigen Ladung. Das
Priſengericht wird nun das Urteil zu fällen haben. Sein
allgemeiner Eindruck war, daß es den Deutſchen in Zee
brügge an nichts fehle. Die hier Angekommenen rühmen
um die Wette die ihnen zuteil gewordene Behandlung
und ſind voller Bewunderung für die von den Deut
ſchen in Zeebrügge getroffenen Maßregeln zur Verteidi-
gung, ſoweit ſie von dem Schiffe aus überſehen werden
konnten. Für ihre Sicherheit gegen Flugzeugangriffe war
geſorgt. Ein großes Gewölbe auf dem Pier war ihnen
angewieſen, wohin ſie ſich unter Umſtänden begeben konnten.
Mehrere Male wurde nachts probeweiſe alarmiert.
früh waren ſie Zeugen eines Angriffs auf ein franzöſiſches
Flugzeug, das ſtark beſchoſſen wurde.

Einberufung der Jahresklaſſe 1916.
W. T. B. Paris, 1. April. Wie das „Petit Journal“

weldet. wird den Mannſchaften der Jahresklaſſe 1916 heute
der individuelle Einberufungsbefehl zugeſtellt.

Gewalttaten der Ruſſen in der Bukowing.
W. T. B. Wien, 31. März. Aus dem Kriegspreſſe-

quartier wird eine lange Reihe ſchändlicher Gewaltakte
gemeſdet, die die Ruſſen an der rumäniſchen Be-
völkerung in der Bukowina verübt haben. So
wurde eine Gutsbeſitzerin aus einem angeſehenen rumäüni-
ſchen Adelsgeſchlecht mißhandelt, vergewaltigt und ihrer
Barſchaft beraubt.. Die Tochter eines notablen rumäni-
ſchen Bürgers wurde in Gegenwart ihrer Mutter durch
fünf ruſſiſche Soldaten genotzüchtigt. Auch andere Frauen
wurden vergewaltigt. Viele Perſonen wurden mißhondelt
und keraubt. Alle dieſe Grauſamkeiten geſchahen unter
den Augen ron ruſſiſchen Offizieren, die ihre Soldaten
ruhig gewähren ließen.

Die Manöver in Syanien.
W. T. B. Paris, 1. April. Das „Journal“ meldet aus

Madrid: Der Kriegsminiſter hat den Plan für die
Manöver feſtgelegt, die den Charakter einer Konzentrierung
und Mobilmachung haben ſollen. Die Artillerie wird
auf 540 Kanonen mit 4000 Bedienungsmannſchaften ver
ſtärkt. Zur Aufſtellung der neuen Formationen werden
eine gewiſſe Anzahl Unteroffiziere ernannt und 3100 Pferde
und Mauleſel aufgekauft werden.

Revolutionäre Umtriebe in Portugal.
W. T. B. Lyon, 31. März. Jn Oporto ſind mehrere

Unteroffiziere wegen revolutionärer Umtriebe verhaftet
worden. Neun mit Nitroglyzerin gefüllte Bomben ſind
auf dem Bahnhofe Caja de Porto gefunden worden.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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Erklärung Die Linien au der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Beſiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht.
Während auf dem Nordmeer eine neue Barometerdepreſſion

erſchienen iſt, die ſich bis zur deutſchen Oſtküſte er und die
ältere, in ihr Gebiet mit aufgenommen zu haben ſcheint, iſt von
Frankreich her eine Depreſſion nach Oberitalien vorgedrungen und
in Weſtdeutſchland ein Teilminimum entſtanden. Hier hat daher
die Bewölkung zugenommen, und im ganzen Südweſten ſind zahl
reiche Niederſchläge vorgekommen. Jn den anderen Gegenden iſt
das Wetter noch trocken, aber nur im Nordoſten heiter. Die Tem-
peraturen ſind faſt überall etwas geſtiegen, doch herrſcht morgens
in Mittel und Oſtdeutſchland an den meiſten Orten noch
leichter Froſt.

Etwas milder, veränderlich, vielfach wolkig, geringe Nieder
ſchläge.
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Verantwortlich:

für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.
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Zu Bismarcks Gedächtnis.
Wild brauſt um Bismarcks Ruheſtätte

Jm Sachſenwald der Frühlingsſturm.
Der Flammenzeichen Feuerkette

Loht himmelwärts von Turm zu Turm.
Und helle Kriegsfanfaren ſchmettern

So ſiegesfroh vom Fels zum Meer;
Alldeutſchland grüßt aus Schlachtenwettern

Des Recken Grab mit blanker Wehr.
Liegt auch der Leib in Staub zerfallen,

Der Geiſt wirkt mächtig in uns fort.
Des großen Kanzlers Erdenwallen

Bleibt unſer ſtets in Tat und Wort.
Das Erbe, das er hinterlaſſen,

Wir halten's unverbrüchlich feſt;
Nicht kümmert uns der Neider Haſſen,

Der Feinde Dräu'n in Oſt und Weſt.
Wie ſegensreich iſt Gottes Walten,

Jn Kampf und Not wie wunderbar!
Die deutſche Eiche zu zerſpalten

Erkühnte ſich der Feinde Schar:
Doch feſt, wie auf Granit gegründet,

Steht Fürſt und Volk in Einigkeit;
Der Lieb' und Treue Band umwindet

Uns heut' in ernſter Prüfungszeit.
Ein einig Volk in Kraft und Stärke,

An hohem Sinn der Väter wert!
Die Vorſehung hat Bismarcks Werke

Fürwahr den ſchönſten Lohn beſcherf.
So preiſt an des Jahrhunderts Wende

Den Gott, der gnädig uns erhält,
Und betet, daß Er Sieg uns ſende!

Deutſchland voran in aller Welt!
E. Sp.

Der wilde Bismarck.
Von Karl Hans Strobl.

(Schluß des 1. Kapitels.)
Während der Kammergerichtsrat Hoffmann ſo ſein Hab

und Gut zwiſchen Waſſer und Feuer hindurchbrachte, kroch
ein zweijähriger Junge gar nicht weit davon auf einen
Fenſtertritt; etwas ging in dem Großen vor, das um ihn
herum war. Lärm und Unruhe beſtand, die Erwachſenen
liefen, riſſen die Fenſter auf, etwas war zu Boden gefallen

vielleicht die Zuckerdoſe! Minna war fort, hatte ihn hin
geſtellt, hatte geſagt, ſie komme gleich wieder.

Da das aber wollte wiſſen, was es gab.
Nebenan ſchrie der Papa: „Jetzt kommt die dritte Brand

ſpritze!“ Und man hörte Bernhard quieken. Alles drängte
ſich nebenan im Eßzimmer an die Fenſter. a

Da das kroch auf den Fenſtertritt, zerrte einen Stuhl,
kletterte hoch. Haus, Straße, Menſchen. Aber andere als

Bismarck.
Von Veit Valentin.

(Nachdruck verboten.)

al. Obwohl ich ſonſt ein ziemlich ſchlimmes Raubtier
vin, fühle ich mich in ſeiner Nähe wie ein Kaninchen; er
iſt eben wie glühendes Eiſen gegen Eis, man fühlt ſich zer
fließen.“ Mit dieſen Worten hat einmal Franz von Lenbach
ſeinen Eindruck vom Weſen Bismarcks geſchildert. Auch
heute, an dem Tage, da er vor hundert Jahren geboren
wurde, ſind noch genug unter uns, die uns erzählen können,
daß ſie mit dieſem Großen in perſönliche Berührung ge
kommen ſind. Und was wir hören, iſt im Grunde ſtets das
Gleiche, ob es Männer der Tat oder des Geiſtes ſind, ſelbſt
Führer und Schöpfer in ihrem Bezirk oder beſcheidene Leute
aus der Menge ſie ſagen, daß dieſer Mann ihr größtes
Erlebnis iſt. Jhre Stimme wird feierlich und ihre Augen
bekommen einen Glanz, wenn ſie an ſein Wort und Weſen
denken und ſich wieder zurückverſetzen in den Schauer ſeiner
körperlichen Nähe.

Er war frei und grofß, etwas Geheimnisvolles und
Mächtiges an ihm verſcheuchte den gemütlichen Alltag und
die äußerliche Behaglichkeit; wenn er auftrat, wenn er
ſprach, dann bezwang und bewältigte er. Wir hören, daß
Menſchen, die ſonſt ganz tapfer und aufrecht waren, ſtumm
und ſteinern wurden, wenn ſich dieſe Augen auf ſie richte
ten. Und andere weinten vor Erſchütterung, wenn ſie
von ihm gegangen waren. Das iſt etwas viel Unmittel
bareres geweſen als die Ehrfurcht vor dem Namen und der
Tat des Mannes. Es iſt ein Gefühl, das man mit künſt
leriſcher Extaſe, mit religiöſer Ergriffenheit vergleichen
muß; es iſt die Stimmung der Auflöſung des Jch, des
Zerfließens, wie Lenbach fagt, der Hingabe an ein Höheres,
Unbekanntes; es iſt die Ehrfurcht vor dem Uebermenſch-
lichen im Menſchen.

Die Meiſten von uns, wir Jüngeren vor allem, haben
dieſen unmittelbaren Hauch des Genius nicht verſpüren
dürfen. Wir haben ihn vielleicht einmal vorbeifahren
ſehen eilig und prächtig nach Art der Fürſten, umhüllt von
Begeiſterung und Jubelruf, eine Erſcheinung mehr und ein
Denkmal, ein Symbol ſeiner Zeit und ſeines Volkes, ab
gedrückt aus der Nähe und Wärme perſönlichen Erlebens.
Und dann wiſſen wir wohl noch den Tag, da in die Reiſe
und Ferienſtimmung des Hochſommers, in das harmloſe
Auf und Ab von kindlichen Unternehmungen und Familien

Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Zeitung.
Halle (Saale), Donnerstag, den 1. April.

ſonſt: das Haus rot, viel mehr Menſchen als ſonſt auf der
Straße.

Da das beſann ſich: was da rot um die Ecke ſchlug,
war dasſelbe, was in der Küche unter dem Herde tanzte, nur
viel größer. Man konnte es nicht recht ſehen, da kam immer
nur ſo ein Arm vor, das andere war hinter der Ecke. Da
das ſtemmte ſich mit beiden Händchen gegen die Fenſter
ſcheiben und wäre vor Schreck beinahe hintenüber gefallen.
Denn das Glas war glühend heiß und man hätte ſchreien
mögen.

Da das aber wollte nicht ſchreien, und nun mußte es
erſt recht wiſſen, was es da draußen gab. Herunter vom
Stuhl und vom Fenſtertritt, zur Tür, wieder einen Stuhl
her, hinauf, die Klinke nieder und hinaus. Die Vorzimmer-
tür ſtand offen, nun ging da da s einmal dem Unbekannten
zu Leibe

Nachdem der Kammergerichtsrat Hoffmann ſich über
zeugt hatte, daß für ſeine Wohnung nichts mehr zu be
fürchten ſtehe und daß ſie wohl behütet ſei, begab er ſich auf
die Straße. Er liebte es, bei Aufläufen dabei zu ſein; denn
das mannigfache Gebaren der Menſchen, die unterſchied-
lichen Temperamente gaben dabei Gelegenheit zu eingehen
den Studien. Wo viele Seelen zuſammenſchlugen und in
eins verliefen, gab es überdies höchſt ſeltſame Erſcheinungen,
die zu dem, was der Einzelne in ſolchem Falle getan hätte, oft
geradezu verkehrt ſtanden.

Es ſchien, als ſei es gelungen, das Feuer auf ſeinen Herd
zu beſchränken. Und wenn man auch das Schauſpielhaus ver-
en geben mußte, ſo war die Nachbarſchaft doch außer
Sefahr.

Aber eben, als die Menge ſich zu beruhigen begann und
eine gemäßigte Schauluſt eintrat, gab es in dem brennen-
den Gebäude einen Krach, als ob der Pfropfen aus einer
großen Kinderpiſtole geſchoſſen würde. Und gleich darauf
ſtieg aus dem eingeſtürzten Dachſtuhl ein ganzer Schwarm
brennender Vögel, die ſich funkenflügelſchlagend und mit
lodernden Schweifen in der Luft verteilten. Man ſah ſie
einen Augenblick lang ſchweben und dann langſam auf die
Nachbardächer niederſinken.

„Ach du mein“, rief jemand neben Hoffmann, „jetzt hat
ſich das Feuer an die Perückenkammer gefreſſen.“

Hoffmann ſah den Nachbar an und erkannte den kleinen,
verwachſenen Theate rfriſeur Simmel.

Und wahrhaftig, die Schwärmer, die da aus dem
brennenden Haus aufflogen, waren aus der Perückenkammer
gekommen. Es ſchien, als ſei eine ganze altväterliche Ge
lehrtenzunft explodiert, alle Weisheit und Würde der Welt
in Brand geraten. An die Korkzieher der Allongeperücken
hatten ſich rote, freſſende Flocken geſetzt, von den einge-
drehten Röllchen der friderizianiſchen Perücken ſtanden
Flammenflügel ab, auf denen ſie mit feurigen Schwänzen
wedelnd durch die Luft zogen.

„Ach du mein“, jammerte der Theaterfriſeur, „Herr
Kammergerichtsrat; meine ſchönen Perücken ſind alle kaputt.“

„Menagier Er ſich“, ſagte der Rat, „menagier Er ſich.
Beſſer die Perücke brennt ab, als der Kopf. Mir geht drüben
mehr kaputt als ihm.“

fahrten über Land die dunkle Nachricht hereinbrach:
Bismarck iſt tot. Da hatte alles Kleine und Perſönliche
kein Recht mehr, der Vater war ſo bewegt, die Freunde
kamen und erzählten, man rüſtete ſich zur Erinnerung und
zu Feiern: und ſo wuchs der Schmerz und die Klage an
ollen Orten empor, wir ſühlten, was es heißt, daß eine
Nation einen Helden beſitzt und daß ſie ihn verliert.

Was iſt uns Bismarck geweſen? Und was bedeutet er
uns heute? Zuerſt feiern wir in Bismarck den genialen
Menſchen. Schon im Aeußern iſt er der Heros: ganz Kraft
und ganz Wucht, eine Natur und ein Dämon, löwenhaft und
majeſtätiſch, tief in ſich ſelbſt verſenkt und gefährlichen Aus-
brüchen immer nahe. Er ſchien vielmehr der Eiſerne, als
daß er es war: erregbar und feinnervig, ſinnend und
grollend, ſo lebt er ein Daſein ganz für ſich, immer allein
der Welt gegenüber, immer mit ſich anfangend, immer ge-
peinigt und abgeſtoßen vom Alltäglichen und Gewöhnlichen.
Seine geiſtige Kraft iſt von unerhörter Leiſtungsfähigkeit.
Er verſteht ohne weiteres geſchäftliche und menſchliche Ver-
hältniſſe bis zum letzten, er fühlt den Punkt, wo einzu-
ſetzen iſt, er braucht nicht zu ſuchen und ſich nicht nach Hilfe
umzuſehen. Er iſt ſchnell, unbekümmert, bereit zu allem,
kiihn und bezaubernd. Er hat ſich ganz in der Hand und
iſt Herrſcher weil er ſich beherrſcht, durchſchaut und kon
zentriert. Wenn er ſpricht, dann bildet ſeine Hand den
Wortton mit das iſt ſein ſchöpferiſchſter Augenblick
da drückt er ſich ganz, vollkommen und endgültig aus. Er
zwingt, was aus ſeiner dunklen Seele aufſteigt und von
der Klugheit geleitet als Wille dem Ziel zueilt, zum Eigen-
leben in der Sprache. Wem klingen nicht ſeine ehernen
Sätze wunderpoll und unſterblich im Ohr!

Wir feiern weiter in Bismarck den großen Staats
mann. Er iſt in eine politiſche Welt eingetreten, die be-
ſtimmt war durch den Gegenſatz von preußiſcher Staatsidee
und deutſchem Einheitsſtreben, von fürſtlicher Herrſcher
gewalt und nationaler Selbſtbeſtimmung, die angefüllt war
von dem Zwieſpalt zwiſchen den Mächten Zentraleuropas,
von napoleoniſchen Hegemoniebeſtrebungen, von laſtender
ruſſiſcher Deſpotie und britiſcher Weltherrſchaft. Wir
wiſſen, was er daraus gemacht hat: ein deutſches Reich, in
dem ſich Freiheits- und Einheitsgedanken ſchöpferiſch ver
ſchmelzen, gewiß nicht ohne Zwieſpälte und Parteiungen, im
Kern aber geſund und feſt; damit in treuer Gemeinſchaft
verbunden die Monorchie im Oſten die aus Deutſchland ge
drängte dadurch gerade dem deutſchen Machtgedanken zum

1915.

Jn dieſem Augenblicke ging ein gewaltiger Stoß durch
die Menge, denn die Feuerwehr war neuerdings in heftige
Aufregung geraten und zog eine neue Schlauchlinie, um die
Perückengefahr zu bekämpfen. Hoffmann flog gegen eine
Wand und fühlte etwas Weiches zwiſchen ſeinen Beinen. Er
griff hinunter und ertappte zwei Ohren und einen flaumigen
Schädel.

„Unglückskind“, rief er, indem er einen zitternden und
halb zerquetſchten Jungen aus dem Gewimmel von Beinen
herauszog, „Unglückskind, wie kommſt Du Du da hinunter
Weißt Du nicht, daß man der Welt nicht vor die Füße laufen
darf, wenn ſie irgendwohin will?“

Der Junge ſah den Herrn Kammergerichtsrat aus
blauen Augen feſt an, rückte ſich dann, als ſei der Mann
eigens für ihn herbeſtellt, auf ſeinem Arm zurecht und legte
ihm eine Hand auf den Hals. Hoffmann aber lief es bei
dieſer Vertrauenskundgebung des kleinen Geſchöpfes warm
im Herzen zuſammen. Er zog einen Zipfel des quittengelben
Schlafrockes, in dem er unter der Menge ſtand, heran und
über den Jungen und drückte ihn feſter an ſich. „Blaue
Augen!“ murmelte er einer entlegenen Vergangenheit zu.
„Aha!“ machte der Junge auf ſeinem Arm und focht mit der
freien Hand in der Luft. Es war aber auch eben das aller-
ſchönſte Schauſpiel für einen Jungen angegangen. Aus dem
brennenden Haus hatte ſich ein ganzes Volk von lodernden
Perückenvögeln erhoben. Sie ſtiegen an, hielten ſich infolge
der Wärme oder aus anderen phyſikaliſchen Gründen längere
Zeit ſchwebend, wobei ſie Rauch und Funken von ſich gaben,
und nahmen dann den Kurs nach dem Dach der Königlichen

Seehandlung. z„Die Bank! Die Bank!“ ſchrie man in der Menge.
Sogleich zielten zwei Waſſerſtrahlen nach dem bedrohten

Dach. Eine beſonders große Perücke aber hatte ſich vom
Schwarm getrennt und unternahm eine eigene Luftreiſe. Sie
ſtieg höher und höher, als wolle ſie den Himmel anbrennen.
Quirle von Feuer drehten ſich unter ihr, hinter dem Zopf
pufften kleine Rauchwölkchen. Das war keine Perücke mehr,
das war ein Brander, der, wo er hinkam, zünden mußte.

„Es iſt Unzelmanns Perücke aus dem „Dorfbarbier“,“
krähte der Theaterfriſeur, der wieder neben dem Kammer-
gerichtsrat geſtrandet war.

Waſſerſtrahlen ziſchten machtlos hinter dem gefährlichen
Ungetüm drein. Der Junge aber hopſte auf Hoffmanns
Arm, quiekte wie eine Maus vor Vergnügen und fuchtelte
mit der Hand.

„Freuſt Dich,“ ſagte der Kammergerichtsrat, „freuſt
Dich, daß die Perücken fliegen? Brav, mein Junge, ich
freu' mich auch, wenns den Zöpfen und Perücken zu heiß
wird. Man muß ihnen bisweilen recht unterzünden. Muß
nur einer da ſein, der es auf ſich nimmt, den Brand anzu
ſtiften. Wenn auch einmal ſo ein paar Dutzend draufgehen,
es bleiben uns noch immer genug Perücken in Deutſchland
übrig. Jch muß das wiſſen, ich bin Kammergerichtsrat.“

Unzelmanns Perücke hatte den Höhepunkt ihres An
ſtieges erreicht, ſie drehte ſich oben hoch über den Dächern, den
Spritzen unerreichbar. Alles war dem abſonderlichen
Phänomen zugewandt.

etc. c Beſten ihrer bunten Völkerfülle gewonnen worden iſt; und
dieſes geſamte zentraleuropäiſche Staatenſyſtem iſt nun im
Innern fruchtbarer Arbeit, unerhörter werteſchaffender Be
tätigung hingegeben, nach außen aber zwiſchen franzöſiſcher
Revancheluſt und ſlaviſcher Expanſion ſtandhaft in eherner
Rüſtung und ſo bereit, in der großen Welt auf allen
Meeren jedem zu begegnen. Das iſt Bismarcks Werk
größer und dauernder als das, was Cromwell für England,
was Peter für Rußland, was Napoleon für Frankreich ge
tan hat: größer, weil es vielmehr den Zeitrichtungen ent
gegen war, als die Arbeit der älteren Staatsſchöpfer,
dauernder, ſo glauben und hoffen wir, weil es nicht dem
Ehrgeiz und dem Ruhmeswahn, ſondern der Behutſamkeit,
der Fürſorge, der Klarheit eines unvergleichlich erleuchteten
Geiſtes entſprang.

Und endlich feiern wir in Bismarck den Deutſchen. So
ſehr wir uns vor ſeiner Einzigkeit beugen etwas von uns
allen ſühlen wir in ihm. Das Standfeſte und Handfeſte,
die ländliche Friſche und die urwüchſige Art norddeutſchen
Adels hat ſich in ihm verbunden mit der Feinheit und
Klugheit, dem Geſchmack und der Jntellektualität, der Be
weglichkeit und Liebenswürdigkeit unſeres bürgerlichen
Patriziertums. Er iſt ein wilder Junge, ein recht ſtudenti-
ſcher Student und ein toller Landjunker geweſen. Er hat
gebummelt und philoſophiert, gejagt und ſich geſchlagen,
Shakeſpeare geleſen und Beethoven geliebt, er hat auf
Reiſen das Ausländiſche ſtudiert, war ein treuer Freund,
hat um Frauen geworben und zuletzt der Einen mit
grenzenloſer Jnnigkeit angehört: bei alledem iſt er ſchlicht
kühn, ein Feind großer Worte und bedeutſamer Geſten,
harmlos und tief, gelaſſen und unruhevoll zugleich, be-
ſcheiden und behaglich, aufrecht und ehrfurchtsvoll vor dem

was er kannte, vor ſeinem König und vor ſeinem
ott.

Bismarckiſch ſein und deutſch ſein iſt Eines geworden
das fühlen wir heute alle. Seine Zeit iſt nicht mehr

unſere Zeit, wir haben neue Ziele und neue Kämpfe. Aber
in alle Jahrhunderte wird dieſer Große, deſſen erſtes Jahr-
hundert ſich nun vollendet hat, hineinragen, als Schutzgeiſt
ſeines deutſchen Volkes. Wir wollen ſeiner würdig
ſein, das iſt unſer höchſter Wunſch; wir
wollen ſein Werk bewahren und fortſetzen
T das iſt unſer höchſtes Ziel; wir wollen die
Zukunft ſo bismarckiſch machen wie die Vergangenheit war,
das iſt unſer höchſtes Gelöbnis.
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Da ſchlug ein Schuß in die Spannung. Man ſah, wie
der gefährliche Brandvogel oben zerſtäubte, eine Wolke
glühenden Puders verrieſelte, ſchwarze Flocken krümmten
ſich, der rauchende, ohnmächtige Reſt ſank irgendwo zwiſchen
den Dächern in einen Hof.
„Totgeſchoſſen!“ jauchzte der Hammergerichtsrat.

Jm Dachfenſter eines Hauſes der Taubenſtraße kniete
ein Gardejäger, aus der Mündung ſeiner Büchſe ging noch

ein leichter, dünner Rauch aus, er winkte gelaſſenen Dank
auf die Zurufe der Menge.

Auch der Kammergerichtsrat wedelte mit dem anderen
Zipfel des quittengelben Schlafrockes ſeine Begeiſterung
hinauf: „Bravo“, ſchrie er, „bravo! Ein couragöſer Menſch!
Wenn alle Mordgewehre ſo gute Arbeit täten, ſo könnte
man wohl mit der Soldateska einverſtanden ſein. So ſind
ſie die einzigen, die noch den Perücken aufkommen

Plötzlich querte etwas Schweres den leichten Schwung
ſeiner Seele. „Alle Heiligen“, knurrte er, „alle Heiligen

da ſtehe ich mit dem Jungen indeſſen ſeinen
Eltern vielleicht die Angſt blutigen Schweiß austreibt. Da
muß ich doch ſogleich wenn ich ihn nun ſchon einmal
an mich genommen habe. Wer biſt du denn?“

Der Junge ſpiegelte die Welt in blanken, blauen
Augen. Hinter dem Erſtaunen ſah man ſchorfes Nach-
denken, es war, als bilde ſich eine Falte auf der glatten Stirn.

Wer mon ſei? Da das war man, von den anderen
Otto genannt.

Dem Kammergerichtsrat wurde der Junge mit einem
Mal ſo ſchwer, wie dem heiligen Chriſtophorus der, den er
über das Waſſer zu tragen ſich unterfangen hatte. Was
einen ſolchen niederträchtigen Bengel ſo bleiſchwer machte,
war die Verantwortung. Er rüttelte den Jungen ein
wenig, wie man eine Medizinflaſche ſchüttelt, damit das,
worauf es anklommt, in die Höhe ſteige.

Otto? Alſo Otto.„Wie du heißt, Junge, frage ich!
Mein Gott, was für ein Otto denn?“

Zum Sacktuch war kein Weg. Da ſaß der Junge drauf.
Der Kammergerichtsrat wiſchte mit dem freien Schlafrock-
zipfel über die Stirn. Etwas fiel ihm ein: „Kannſt du
mir das Haus zeigen, in dem du wohnſt?“

Otto zog wieder dieſen Schatten von Falte in ſeine
Stirn; o ja, das ging vielleicht noch. Er ritt vergnügt auf
dem Arm und ſtrebte voran durch die dünner werrdende
Menge in eine der Straßen hinein. Der Kammergerichts
rot merkte wie ein gelehriges Pferd auf jeden Ruck, wäh-
rend er bei ſich zu Rate ging, ob es nicht beſſer ſei, den
Jungen ſogleich der Polizei zu übergeben. Aber das kleine
Händchen lag ſo warm an ſeinem Hals, es war ein ſo ab
ſonderliches Gemenge von Aerger und Zärtlichkeit, das er
aus dem Abenteuer nahm, er fühlte ſich durch den Bengel ſo
ins väterlich Wichtige gehoben, daß er das alles nicht mit
einem Mal abtun wollte.

Der Junge ritt indeſſen den Herrn Kammergerichts-
rat in die Mohrenſtraße hinein und lenkte zu jedem Haus-
tor, um es ganz genau zu betrachten.

Gegenüber dem „Hotel de Brandenburg“ hielt er ſein
Reitpferd vor einer Tür an, über deren Sturz eine Ente
aus dem Stein gehauen war, die ein kunſtverſtändiger
Je elorger neueſtens mit dem ſchönſten Blau angemalt

atte.
„Das ſollte“, brummte der Kammergerichtsrat, „das

ſollte anſtatt des Bären das Wahrzeichen der Stadt ſein.
Eine Ente in Blau in Berlinerblau! Und hier biſt
du zu Haus Junge? Der Himmel ſei geprieſen
hoffentlich irrſt du dich nicht.“

Aber der Junge lenkte ſeinen Freund ſehr ſicher zwei
Stockwerke hinauf und vor eine Tür, die mit handbreitem
Spalt klaffte, da Minna noch immer nicht zurückgekehrt
war. Hier gab er dem Kammergerichtsrat plötzlich mit
beiden Händchen einen Stoß vor die Bruſt, rutſchte ihm
glatt aus den Armen und ſtand auch ſchon auf ſtrammen,
geraden Beinen.

Während der Rat noch lauſchte, ob nicht darinnen,
Türenſchlagen, Jammer und Weinen zu hören ſei, fühlte er,
wie eine Kinderhand zwiſchen ſeine Finger drängte und wie
der kleine Kerl ihn vorwärts zog.

Aber er hatte keine Luſt, im quittengelben Schlafrock
einen großen Familiendank einzuheimſen. „Nein“, laß
nur, mein Bengel Du haſt Glück, ſie ſind noch nicht
dahinter gekommen, daß du entwiſcht biſt. Geh nur und
gib acht, daß du deinen Mitbürgern nicht wieder unter die
Füße kommſt.“

Er drehte den Jungen an den Schultern der Tür zu,
fühlte es ein wenig ſchmerzlich durch ſeine Bruſt ziehen,
drehte ihn wieder zurück und klebte ihm einen Kuß auf die
naſſe Schnauze. Dann ſtopfte er ihn raſch durch den Spalt
und zog die Tür zu.

Als er ſchon auf der Treppe war, beſann er ſich, tat
einen verwunderlichen Hopſer, der ihn um die eigene Achſe
kehrte, und ſprang noch einmal zur Tür zurück.

Jm Dämmer des Flures las er auf dem blanken por
zellanen Wohnungsſchild in zierlich ſchräg geſtellten
Schreibſchriftzügen: Rittmeiſter Karl Wilhelm Ferdinand
von Bismarck, Rittergutsbeſitzer.“

Kleine Kriegsbilder.
Was Gretelein vom Kriege weiß.

Eine elſäſſiſche Lehrerin ſchreibt der „Straßb. Poſt“ Das
Gretelein iſt eben acht Jahre alt. Aus ſeinem kleinen Kinder
geſichtl gucken die blauen Augen mich in letzter Zeit recht nach
denklich an; denn Greteleins Vater iſt bei den Kämpfen in
Rußland. Neulich erzählte das Kind mir, wie der Krieg an
gefangen habe: Es war einmal ein ErzherzogKronleuchter, der
hatte drei Kinderchen. Eines Tages fuhr er mit ſeiner lieben
Frau, und da kamen die Serben und warfen Bomben von einer
Seite, und von der andern ſchoſſen ſie. Da hatten die Kinderchen
keine Eltern mehr und mußten allein bleiben. Da ſagten die
Oeſterreicher: Das iſt eine Frechheit, unſern lieben Thronfolger
wegzunehmen, und wenn ihr jetzt nicht brav ſeid, dann kommen
wir mit unſern Soldaten und klopfen euch! Die Serben be

kamen Angſt und dachten: Wir haben noch einen Freund zum
Helfen, daß iſt Rußland. Und da wollten die Serben und die
Ruſſen mit Oeſterreich kämpfen. Die Deutſchen aber wohnten
neben dran neben Oeſterreich. Da ſchrieb unſer Kaiſer nach
Rußland ein Telegramm und ſagte: Das geht nicht ſo eiter,
wenn du jetzt mobil machſt, muß ich doch auch mobil machen; dos
geht nicht. Da haben wir geſehen, daß die Franzoſen ſchon in
die Vogeſen gezogen ſind mit ihren Truppen. Die haben gedacht:
W machen wir auch Krieg und helfen den Ruſſen, und da
d wir mal die Deutſchen zu ücken. Deutſchen
ader fagten: Geht weg oder ich wehr michl Und der Kaiſer
meinte: Jetzt iſt Krieg Nun kamen die Engländer und ſagtenWir machen u mit den andern mit! Denn ſie waren neidiſch,
weiß Deutſchland ſo ſchöne Schiffe hatte und weil wir alle die

roſg. Durch längeres oder kü

Früchte holen können, die wir nicht im Elſaß haben: die Dattelund Zitronen, die Apfelſinen und Feigen, die Bananen, den
Kaffee, die Schokolade und das Johannisbrot. Und wie England
Krieg machte, kamen die Montenegriner gelaufen und alleg

andern. Da ſagte der liebe Gott: Und jetzt müſſen die Deut
ſchen doch gewinnen, denn ich helfe ihnen!

Aus einem oſtpreußiſchen Kirchlein.
Uns wird geſchrieben:
Nachſtehende Niederſchriften wurden im Februar d. J. auf

dem Altar der Dorfkirche in Tollmingkehmen, KreisGoldap i. Maſuren, gefunden, wo ſie von durhgghenten Kriegern,

die dort gebetet hatten, niedergelegt n. Die Kirche, die bis
auf den zerſchoſſenen Turm wohlerhalten geblieben iſt, trug noch
den Schmuck von der letzten Einſegnung, die Pfarrer reyberg
am 1. November v. J. unter dem furchtbaren Donner der Kanonen

an ſeinen r vollzogen
„Jn dem Greuel der Verwüſtung
Stehſt du, Kirchlein, unverſehrt
Und geſchmückt mit grünem Reiſig,
Als wenn's Chriſtkind uns beſchert.
Liebes Kirchlein, wer dich ſchmückte,
War's der Feind, war's Freundeshand,
Hier in deinem ſtillen Raume
Gottes Nähe er empfand.
Herr, ſei nah' uns, die in nächt'ger Stunde
Hier verſammelt zum Gebet.
Herr, ſei nahe du dem Wunden,
Dem der Tod vor Augen ſteht.
r ſei nahe du dem Krieger,

er ſtreit' als für dein Reich,
Und dann heimfahre als Sieger,
Und dann alle Fehde weich'.“

Buttkies,
Uffsz. i. Landſt.-Jnf.-Bat. Gumbinnen.

„Die Loſung für den 22. Februar 1915,
Pfſalm 150, 1--2.

Wir hielten heute abend 9 Uhr unſere gottgeſegneteAbendandacht und danken Gott für dieſe Gnade, e

wahre ferner in Gnade dieſes liebe Gotteshaus und beſchütze
uns auf der Fahrt in Rußland.“

Bagrnath,
Zahlmeiſter i. Landſt.Jnf.“Bat. Gumbinnen.

Die Kinder und der Krieg.
Wie die Kinder ſich den Krieg vorſtellen, das zeigt uns an

Schulaufſätzen und Bildern Richard Rothe in einem Aufſatz der
Zeitſchrift „Ueber Land und Meer“ (Deutſche Verlags-Anſtalt in
Stuttgart) in Nummer 21. Es ſeien hier einige Proben aus
Aufſatzheften von Wiener Bürgerſchülern im Alter von zehn bis
dreizehn Jahren wiedergegeben

Ein Bub ſchreibt: Als wir unſeren Vater auf den Bahnhof
begleiteten, da waren alle traurig. Manchem Manne fielen die
Tränen von den Augen herunter, und mancher Vater nahm
ſeinen letzten Abſchied. Aber als die Soldaten im Zuge ſaßen,
da ſangen ſie „Prinz Eugen“ und blieſen auf Trompeten, und
nach ein paar Tagen trafen ſchon die erſten Siege ein.
Ein zweiter: Wann nur mich der Kaiſer ins Feld ſchickte,

dann würdet ihr ſehen, was ich machen würde: Der Feind
kommt heran. Jch nehme ein Gewehr und haue die Ruſſen
windelweich. Wenn auch ich eine kriegen würde, ſo macht mir
das gar nichts. Jeder Soldat muß Strapazen ertragen, und ich
werde viele Ruſſen niederſchießen und niederſtechen, denn ſie
tun's ja auch, wenn ſie können. Und wer weiß, wie lang der
Krieg noch dauern wird bis zur Entſcheidungsſchlacht?

Ein dritter: Die Soldaten an der Grenze müſſen ſehr viele
Strapazen durchmachen, aber wenn ein Sturm gegen die Ruſſen
kommt, da iſt alles vergeſſen: Nur hinhauen! Auch unſere
Waffenbrüder ſind ſehr tapfer. Die haben ſchon ganz Belgien
erobert und ſind in Frankreich eingedrungen und haben ihnen
gegeigt, wo Deutſche ſind, da gibt's auch immer Hiebe. Das
wiſſen die Franzoſen und laufen wie junge Haſen.

Ein anderer ſagt: Ein paar Monate vor der Kriegser-
klärung veranſtalteten die Ruſſen eine kleine Probemobiliſie
rung. Aber Oeſterreich wußte ſchon, was der Ruſſe damit meink.
Es wurden gleich große, ſtarke Feſtungen errichtet, und als die
Ruſſen glaubten, jetzt ſei der richtige Moment zum Einfallen,
da wurden ſie mit herzlichem Kanonendonner freundlich begrüßt.
Der Deutſche aber wird bald in Paris eingiehen.

n einem Heft iſt folgendes zu leſen: Bereits alle Tage
ſteht in der Zeitung von einem Helden, der auf dem Felde der

Volk von Arnold Stiebritz.

Ehre gefallen iſt, und ſie berichtet auch von Helden, dieſich eine Medaille erworben et er eine bekommen
haben. Wenn ich einmal fürs Vaterland kämpfen darf, ſo werde
ich auch ſo tapfer ſein, und wenn mich eine Kugel trifft, ſo ſterbe
ich fürs Vaterland und für den Kaiſer. Abex wenn ich geſund
n komme, kann ich Gott danken, und wenn wir n,

mehr.

Bismarck- Literatur.
Der eiſerne Kanzler. Ein Lebensbild für das deutſche

(Bannerträger für Deutſchtum
und Vaterland. 1. Band.) Mit zahlreichen Bildniſſen und
Abbildungen. Leipzig, Heſſe u. Becker Verlag. 1,50 k, geb.
2 Mark. Das Buch eröffnet ein Sammel-Unternehmen, das
unter fohgendem Titel erſcheint: „Bannerträger fü Prtſe
tum und Vaterland. Eine Sammlung von Lebensbildern für
deutſche Volk.“ Daß der erſte Band Bismarck, dem eiſernen
Kanzler, gewidmet iſt, muß mit Freude begrüßt werden: in dieſen
Tagen, da wir ſo dringend an ihn gemahnt werden, werden ſich
viele an der Hand eines zuverläſſigen Führers über das Leben
des großen Volksmannes unterrichten wollen. Das Buch iſt mit
Wärme geſchrieben und bietet den reichen Stoff in überfichtlicher
Anordnung.

Bismarck. Zum 100 jährigen Geburtstag. Von Königl.
Archivrat Dr. Herman von Petersdorff Bielefeld und
Leipzig, Verlag von Velhagen u. Klaſing.) Preis 50 Pfg. Das
mit über 70 Abbildungen geſchmückte Bändchen ſtellt in ſchlichter
und doch begeiſternder Sprache das Leben und das Werk des
Gewaltigen dar, deſſen Bild wir gerade in dieſer ernſten Zeit
uns mit doppelter Ehrfurcht vor unſrer Seele aufrichten. Peters-
dorff vereinigt die Vorzüge des gründlichen Forſchers und des
geſchickten Erzählers.

BVismarck. Sein Weſen und ſein Werk. Ein deutſches
Volksbuch von Dr. Karl Aner, Pfarrer in Charlottenburg.
Verlag des Proteſtantiſchen Schriftenvertrieb G. m. b. H., Berlin
SW. 11. Preis 50 Pfg. Das Büchlein löſt die Aufgabe, auf
knappem Raum ein anſchauliches Bild von Bismarcks Werden,
ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit und dem Rieſenwerk ſeiner
nationalen Politik zu zeichnen. Es will nicht belehren ſondern
begeiſtern. Das Heft, als Volksbuch gedacht, eignet ſich gut für
die konfirmierte Jugend.

Das Bismarckbuch der „Luſtigen Blätter, Ein eigen-
artiges und intereſſantes Bismarck-Gedenkbuch zum 100. Ge-
burtstag des Alt- Reichskanzlers haben ſoeben die „Luſtigen
Blätter“ unter dem Titel „Bismarck 1815--1915“, Hiſtoriſche
Karikaturen, geſammelt und herausgegeben von G. Hochſtetter, er
ſcheinen laſſen. Ein Buntbild von W. A. Wellners Meiſter
hand ein markiger, lebenſprühender „Bismarck in Feldgrau“
ziert das Titelblatt des Bandes, der zu dem Preis von 1,50 Mark
durch alle Buchhandlungen zu beziehen iſt.

Das Bismarcks-Jahr. Von der Lenz-Marcks' ſchen Monats
ſchrift „Das Bismarck-Jahr“ iſt jetzt als Doppelheft Nr. 5/6 er
ſchienen. Es enthält nur zwei Aufſätze größeren Umfanges. Jm
erſten ſchildert Max Lenz Bismarck als Diplomaten. Er zeigt
uns, wie Bismarck bereits im Privatleben, im Verkehr mit ſeinen
Kniephofern Bauern und auf dem Wollmarkt in Stettin große
diplomatiſche Fähigkeiten bewieſen habe, und wie er von ſeinem
erſten Auftreten in der wirklichen Diplomatie als Bundestags-
Geſandter in Frankfurt an ohne jede Lehrzeit ein Meiſter der
ſchwierigen Kunſt geweſen iſt. Jm zweiten Aufſatze behandelt
Profeſſor Felix Rachfahl-Freiburg das zeitgemäße Thema „Bis-
marck und das Slaventum“. Von der tiefen Kenntnis ausgehend,
die Bismarck vom ſlaviſchen Volks- Charakter gehabt hat, führt uns
Rachfahl in äußerſt feſſelnden Ausführungen durch die innere
und äußere Politik Bismarcks, ſoweit ſlaviſche Fragen in ihr eine
Rolle ſpielten. Dem Heft liegt eine vorzügliche Kupferdruck-
wiedergabe der erſten Photographie bei, die wir von Bismarck
beſitzen, einer Aufnahme von Eliſe Wolff- Frankfurt aus dem
Jahre 1850.

Zu Bismarcks 100. Geburtstag gibt in Heft 12 der
„Gartenlaube“ Friedrich Huſſong ein packendes Bild vom
Werdegang Bismarcks, das da zeigt, wie wir gerade heute noch
unter der Nachwirkung ſeines titanenhaften Willens und Kraft-
weſens das Ungeheure zu leiſten vermögen, und das ausklingt
in das Bekenntnis: Wir glauben an dies Werk und ſeine Zu-
kunft. Dem glänzend geſchriebenen Artikel ſind zehn intereſſante
Abbildungen beigegeben. Jn demſelben Heft beginnt der neue
Roman von Hermann Stegemann „Ueberwinder“.

dSür unſere Hrauen
Kaiſer-Wilhelm-Spende deutſcher Frauen.

Die geſamte deutſche Frauenwelt iſt aufgerufen zu einem
patriotiſchen Werk, das ihrem ureigenſten Weſen entſpricht. Wir
alle wiſſen, daß unſer Kaiſer in dieſer Schickſalszeit unſeres
Vaterlandes als oberſter Kriegsherr eine ungeheure Laſt der
Verantwortung trägt. Wir wiſſen auch, daß er ſich dieſer Ver
antwortung im tiefſten Ernſte bewußt iſt. Ein tragiſches Schickſal
hat es gefügt, daß er, der „Friedenskaiſer“ den gewatigſten Krieg
führen muß, den die Weltgeſchichte geſehen hat. Die Frauen
wiſſen, wie wohl mitfühlendes Verſtändnis tut, und ihre Liebe
zu ihrem Kaiſer weiſt ihnen den Weg. Sie wollen dem Kaiſer
in einer großartigen Huldigungskundgebung das Gefühl der
Liebe und Verehrung zum Ausdruck bringen. Je ſoll eine
Spende deutſcher Frauen dem Kaiſer ermöglichen, die Leiden des
Krieges zu mildern, nach dem Wunſche ſeines väterlichen Herzens.
Von dieſer Kundgebung der Liebe, der Verehrung und des Ver-
trauens darf ſich keine deutſche Frau ausſchließen! Ueberall ſind
örtliche Organiſationen geſchaffen, oder im Werden. Deutſche
Frauen, helft alle mit! Große Opfer werden nicht verlangt
Nicht die Größe der Spende, ſondern die Größe der Liebe und
Verehrung wird das Herz des Kaiſers am meiſten erfreuen.Die Sauptgeſchäftoſte le der Spende, welche nähere Auskunft

erteilt, befindet ſich in Berlin-Zehlendorf, Gymnaſium,
die Hauptſammelſtelle iſt die Depoſitenkaſſe R der Darmſtädter
Bank in BerlinZehlendorf.

Von Oſtereiern.
Mit den Eiern, die in den Schaufenſtern liegen, iſt der

Oſterhaſe ſchon lange fertig. Biſt wirklich ein Hexenmeiſter!
Der Strauß möchte ſich vor dir verkriechen, obwohl er bislang
als der reſpektabelſte Eierleger anerkannt war Du ſtellſt ihn
in den Schatten, denn du produzierſt Exemplare von ſolcher
Größe, gegen die das Straußenei ein miſerabler Zwerg genannt
werden muß.

Wie wars da zu Zeiten unſerer ſeligen Kindheit doch ſo
ganz, ganz anders! Wenn da ein Oſterhäslein ſich mal aufs
Eierlegen einließ, da waren dieſe unſeren Hühnereiern ver
zweifelt ähnlich. ig ſogar zum Verwechſeln ähnlich.
Auswendig prangten ſie zwar in den verſchiedenſten Farben,
die unſere Hühner im Leben nicht nachahmen können. Die fein-
farbige Schale iſt aber vorwiegend ein Verdienſt der Mama
Häſin, die ſich damals als perfekte Kochkünſtlerin einführte. Sie

wirft beiſpielsweiſe Zwiebelſchalen in ihren Eiertopf und kocht
dieſelben gehörig aus, ehe ſie die Eier hineinlegt fein ſäuber-
lich und behutſam mit dem Löffel, damit ſie nicht Sprünge krie-
gen in ihr ſchönes gelbes Kleidchen, mit dem ſie dem Zwiebel
dade entſteigen. Einige Händevoll junger Saat oder r
im er ausgekocht, geben der Schale ein hellgrünes Aus
ſehen. Blauholg färbt die Eier lila, Pernambukholg bläulich-

rzeres Verweilen in der Farben-
brühe erzielt man helle oder dunkle Töne. Dadurch, daß man

die Eier vor dem Kochen mit dünnen Streifen Leinwand um
wickelt, die man nach dem Kochen und Erkalten wieder abnimmt,
wird die Farbe durch weiße Streifen unterbrochen, auf welche
man die Namen der Empfänger oder ein luſtiges Sprüchlein

MOſterhäschen ſchreiben kann.
s werden jetzt im Handel fertige, giftfreie Eierfarben ge

führt, die nur ein paar Pfennige koſten und das i
geſchäft bedeutend erleichtern. Dieſe Farben werden in aſſer
aufgelöſt und zum Kochen gebracht. Jn dieſer Farbbrühe, der
man etwas Eſſig zuſetzt, zieht man die vorher fertiggekochten
Eier ſo lange hin und her bis ſie die gewünſchte Farbennuanceaufweiſen. Der Farbenton iſt nach dem Trocuen ſtumpf;
wünſcht man ihn glänzend, ſo muß man die Eier mit einem in
Oel getauchten Läppchen oder einer Speckſchwarte abreiben.

Mutterchen macht auch zuweilen dem Zuckerbäcker Kon
kurrenz. Sie bläſt die zum backen nötigen Eier vorſichtig ausund trocknet die Schalen in der Röhre. Alsdann löſt ſie Zuger

mit wenig Waſſer auf und füllt, nachdem eineOeffnung verklebt
wurde, die Eier damit. Den Zucker kann ſie auch mit Kakaopul-
ver oder Gelatine beliebig färben. Die gefüllten Eier werden
dann in der Röhre getrocknet und können ſpäter aus der Schale

herausgelöſt werden. L. A.Aus dem Küchenreich-
Oſterkuchen ohne Getreidemehl. In eine tiefe Schüſſel ſiebt

man 200 Gramm Staubhzucker, tut 6 Eigelb hinein und rührt
dieſes 54 Stunden ohne Unterbrechung nach rechts herum, bis
es ganz zu Schaum geworden iſt. Dann fügt man eine Meſſer-
ſpitze Salz, ſowie Roſenwaſſer oder geriebene Zitronenſchale bei
und rührt noch ein wenig um. Nun ſchlägt man raſch das Eiweiß
in ganz feſten Schaum. Beſſer iſt es, wenn ein zweite Perſon
das Eiweiß einſchlägt, damit das Rühren des Eigelbs nicht unter
brochen zu werden braucht. Mit dem Schlagen des Eiweißes
darf aber erſt etwa 5 Minuten bevor das Eigelb zu Schaum
gerührt iſt, begonnen werden, denn das Eiweiß muß feſt bleiben.
Nun fügt man raſch das Kartoffelmehl hinzu, rührt nochmals
leicht um und gibt zuletzt den Eierſchnee dazu. Die Maſſe wird
nun ſofort in die vorher mit Butter gut geſtrichene mi e
Springform getan und in einen nicht zu heißen Ofen ooſchoben.
Damit der Kuchen nicht zu raſch braun wird, wird ein einge
fettetes Papier darauf gelegt. Man läßt den Kuchen 28 bis
Stunden langſam en. Iſt der Kuchen ſchön hoch gegangen
und von gelber Farbe, ſo iſt er fertig. Man nimmt ihn aus
der Form heraus und läßt ihn kalt werden. Am nächſten Tag
kann man ihn in Stückchen ſchneiden und damit er länger friſch
bleibt, in einer Büchſe aufbewahren. Wird derälti dieſem tehe De e n Valecke b Frie 53

Ragel,

Terantwortlich für die Schriftleitung: H. Reihner.
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